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Meine verstorhbene Multter Doris“ e1nNe große Geschichtenerzäh:
lerin, dass WIr beli der Vielzahl ihrer Geschichten manchmal einschlie-
len Nsere UuC miıt ihrem Schlaglöcherboden nicht 1Ur der OUrt,
sSsen zubereitet wurde, Oondern auch e1N Urt, dem Geschichten ber
esus T1SLUS erzählt wurden und WIEe In der eigenen Gemeiminschaft
und der anderer ebt. S1e erzanlte e1nNe Geschichte ach der anderen, wäh
rend S1E den JTopf Iur den Da  S Kochen 1e W2S eıInNnen großen Teil der
ac dauerte Urc ihre Geschichten 1e S1E uNnserTe Hoffnung wach,
dass EIWAas seben würde, HIis WITr einschliefen. Das Tlatl s1e, we1l
S1E uns nicht wollte, dass WITr eute nichts hatten Als ich
elf Jahre alt Wal, WT meın alter SCNON WERSCHANKEN und 1e[% uns mi1t

Multter zurück, die sıch uNnseTe einen Körper und Seelen sorgte.
Meine Multter arbeitete aul Ahruf als Hausangestellte beli verschiedenen
weıißen Famıilien 1n und Durban, T1 eiInem „guten  &b Jag e '
Treuten WIr uns dem köstlichen sSsen der eißen, dem, W2S
VOT eren sSsen übriggeblieben WAarl. Wie 1M Falle vieler anderer auch, die
VOT Hausangestellten großgezogen wurden, wurden uNseTe KÖörper VOT ESs
sensresten ernährt.

SCeN 70 Ndlovu ISst tudent der Systematischen Theologie der Universitäi VON Sildafrika.
Er ISst zudem Pfarrer der Methodistischen Kirche 1m Ssudlichen T1
1E Thielt diesen „‚Christlichen Namen“ hei ihrer auife Ihr IsıXhosa-Name „Madi.
wurde hei der Ausstellung des Personalausweises Uurc das Department f Home TaIrs
vollständig wegpgelassen.
Pap, Maisbrei, 1St das Hauptnahrungsmitte]l e1Nnes großen 2118 der schwarzen EeVO
kerung In Sildafrika. Der MaIis WwIird VON vielen Familien 1m Hinterhof angebaut und tragt

ZUrTr Nahrungssicherheit hei
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1 Senzo Ndlovu ist Student der Systematischen Theologie an der Universität von Südafrika.
Er ist zudem Pfarrer der Methodistischen Kirche im südlichen Afrika.

2 Sie erhielt diesen „christlichen Namen“ bei ihrer Taufe. Ihr IsiXhosa-Name „Mdikho“
wurde bei der Ausstellung des Personalausweises durch das Department of Home Affairs
vollständig weggelassen.

3 Pap, d.h. Maisbrei, ist das Hauptnahrungsmittel eines großen Teils der schwarzen Bevöl-
kerung in Südafrika. Der Mais wird von vielen Familien im Hinterhof angebaut und trägt
so zur Nahrungssicherheit bei.

Einleitung

Meine verstorbene Mutter Doris2 war eine so große Geschichtenerzäh-
lerin, dass wir bei der Vielzahl all ihrer Geschichten manchmal einschlie-
fen. Unsere Küche mit ihrem Schlaglöcherboden war nicht nur der Ort, wo
Essen zubereitet wurde, sondern auch ein Ort, an dem Geschichten über
Jesus Christus erzählt wurden und wie man in der eigenen Gemeinschaft
und der anderer lebt. Sie erzählte eine Geschichte nach der anderen, wäh-
rend sie den Topf für den pap3 am Kochen hielt, was einen großen Teil der
Nacht dauerte. Durch ihre Geschichten hielt sie unsere Hoffnung wach,
dass es etwas zu essen geben würde, bis wir einschliefen. Das tat sie, weil
sie uns nicht sagen wollte, dass wir heute nichts zu essen hatten. Als ich
elf Jahre alt war, war mein Vater schon weggegangen und ließ uns mit un-
serer Mutter zurück, die sich um unsere kleinen Körper und Seelen sorgte.
Meine Mutter arbeitete auf Abruf als Hausangestellte bei verschiedenen
weißen Familien in und um Durban, Südafrika. An einem „guten“ Tag er-
freuten wir uns an dem köstlichen Essen der Weißen, d. h. an dem, was
von deren Essen übriggeblieben war. Wie im Falle vieler anderer auch, die
von Hausangestellten großgezogen wurden, wurden unsere Körper von Es-
sensresten ernährt.



3A4 Diese e1 entmenschlichte nicht 11UTr MmMeiıne Mutter, Oondern 1E ZeT-
stOrte auch ihren KÖrper., S1e STAr ach ihrem vierten Schlaganfall inr
KÖörper 1e Nıcht mehr aUuUs Mama STAN! iImmer Stress, aber Tüur
uns 1e S1E iImMmer 1n WUNdervolles Lächeln bereit. Für mich und MmMeiıne
Geschwister SIE die Verkörperung VOT 1e Das SINg welıt, dass S1E
„DIät hielt“, und erst re späater wurde Mır klar, dass 1E ihr ssen e1N-

damıit WIr Nachnstien Morgen e1N Frühstück VOT der Schule haben
konnten Doris WT e1nNe Iromme IT1SUun und laubte die rlösung
Uurc eSsus Christus, doch WIr WaTrel iImMmer Och hungrig, LFrOTZ des VeT-

sprochenen Brotes 1M Vaterunser. James Baldwın spricht Iur mich und
MmMeıine Geschwister „Wenn Gottes 1e sroß Wi und Er 1S1IC| alle
SEINE Kınder liebte, WAarum WaTrel WIr, die Schwarzen, tiel hinabgesto-
Ren worden?““

Der vorliegende Beitrag Ist AUS diesem Kontext entstanden als e1N
Versuch e1ner theologischen Reflexion ber (astireundschaft und up

MmMeıine Erfahrungen und die meıliner Multter Ausgehend VOT ercy
Amba uyoyes Theologie, insbesondere der der Gastfreundschaft, werde
ich untersuchen, welche Schnittpunkte In ihr mi1t der Begrifflic  eit des
KÖörpers schwarzer alrıkanischer Frauen und des KÖörpers Christi SIDL. ESs
seht also hauptsächlich die rage Was ann uyoyes Theologie der
Gastfreundschaft e1ner eucharistischen Körperpolitik beitragen? Ich
kann das ema natürlich ler nicht erschöpfend ehandeln, Oondern 1Ur

versuchen, MmMeiıne Stimme In den kreativen Dialog ber (Gastfireundschaft
und das Leiden schwarzer alrıkanischer Frauen ‚13  1SC des Herrn  &b e1N-
zubringen. Ich werde zuNÄächst ercy UOduyoye Uurz vorstellen und dann
ihre Theologie der (Gastfireundschaft eroriern und miıt eiInem Vorschlag
schließen, WIE die Eucharistie als e1N befreiendes Mahl angesehen werden
kann

ercmba uyoyes Theologie der Gastfreundschaft

ercy Amba UOduyoye, eren Geburtsname amca lautet, wurde 1n
ccra, Ghana, 21 (Oktober 934 eboren. Oduyoye arhbeitete 20 Jahre
lang als Lehrerin In chulen In ana und Nigeria. In dieser Zeit entwI1-
Ckelte sich ihr Bewusstsein Iur Genderfragen, W2S SCHNEeBlC ZUr GrUun-
dung des Circle OT Concerned Alriıcan Omen Theologians 1M Jahr 089
führte, als S1E auch stellvertretende (G(eneralsekretärin des Ökumenischen
ates der Kırchen S1e Wr weilterhin Präsidentin der EALIWOI

James Baun I he 1re ext Jime, New York 19063,
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Diese Arbeit entmenschlichte nicht nur meine Mutter, sondern sie zer-
störte auch ihren Körper. Sie starb nach ihrem vierten Schlaganfall – ihr
Körper hielt es nicht mehr aus. Mama stand immer unter Stress, aber für
uns hielt sie immer ein wundervolles Lächeln bereit. Für mich und meine
Geschwister war sie die Verkörperung von Liebe. Das ging so weit, dass sie
„Diät hielt“, und erst Jahre später wurde mir klar, dass sie ihr Essen ein-
sparte, damit wir am nächsten Morgen ein Frühstück vor der Schule haben
konnten. Doris war eine fromme Christin und glaubte an die Erlösung
durch Jesus Christus, doch wir waren immer noch hungrig, trotz des ver-
sprochenen Brotes im Vaterunser. James Baldwin spricht für mich und
meine Geschwister: „Wenn [Gottes] Liebe so groß war, und Er [sic] alle
seine Kinder liebte, warum waren wir, die Schwarzen, so tief hinabgesto-
ßen worden?“4

Der vorliegende Beitrag ist aus diesem Kontext entstanden – als ein
Versuch einer theologischen Reflexion über Gastfreundschaft – und knüpft
an meine Erfahrungen und die meiner Mutter an. Ausgehend von Mercy
Amba Oduyoyes Theologie, insbesondere der der Gastfreundschaft, werde
ich untersuchen, welche Schnittpunkte es in ihr mit der Begrifflichkeit des
Körpers schwarzer afrikanischer Frauen und des Körpers Christi gibt. Es
geht also hauptsächlich um die Frage: Was kann Oduyoyes Theologie der
Gastfreundschaft zu einer eucharistischen Körperpolitik beitragen? Ich
kann das Thema natürlich hier nicht erschöpfend behandeln, sondern nur
versuchen, meine Stimme in den kreativen Dialog über Gastfreundschaft
und das Leiden schwarzer afrikanischer Frauen am „Tisch des Herrn“ ein-
zubringen. Ich werde zunächst Mercy Oduyoye kurz vorstellen und dann
ihre Theologie der Gastfreundschaft erörtern und mit einem Vorschlag
schließen, wie die Eucharistie als ein befreiendes Mahl angesehen werden
kann.

Mercy Amba Oduyoyes Theologie der Gastfreundschaft

Mercy Amba Oduyoye, deren Geburtsname Yamoah lautet, wurde in
Accra, Ghana, am 21. Oktober 1934 geboren. Oduyoye arbeitete 20 Jahre
lang als Lehrerin in Schulen in Ghana und Nigeria. In dieser Zeit entwi-
ckelte sich ihr Bewusstsein für Genderfragen, was schließlich zur Grün-
dung des Circle of Concerned African Women Theologians im Jahr 1989
führte, als sie auch stellvertretende Generalsekretärin des Ökumenischen
Rates der Kirchen (ÖRK) war. Sie war weiterhin Präsidentin der EATWOT

4 James Baldwin: The Fire Next Time, New York 1963, 34.



(Ecumenical Association OT Iror Theologians Ökumenische Vere!1l- 325
nıgung VOT Iheolog“innen der Dritten Welt), e1N Teil ihrer Pionilerarbeit
Tüur die Ur der alrıkanıschen Frauen.” UOduyoye hat Universitäten In
inl und Großbritannien Erziehungswissenschaft und Theologie studiert
und dort ihre akademischen Abschlüsse emacht.

S1e Ist Autorin, Koautorin und Herausgeberin verschiedener erke der
Temiministischen Theologie, insbesondere 1 hemen WIEe (Gender und Ge
Ssundnel Von besonderer Relevanz Iur das ema dieses UTIsatzes 1st ihr
Buch Introducing African Women Theology. © Im jehten Kapitel dieses
Buches seht die Theologie der (Gastfreundschaft und Spiritualität,
dies aber VOT dem Hintergrun: der historischen atsache, dass „die [NEeT-
andulen und kolonilalen Begegnungen mi1t abern, kuropäern und Men
SscChHen europäischer Herkunft 1n inl e1ner weilter bestehenden OKONO-
Mischen Benachteiligung eführt haben, die VOT e1iner Geschichte der
Versklavung und der wirtschaftlichen Ausbeutung erIrunr Armut, Rassıs-
INUS und Militarismus urzeln In dieser Geschichte ““ Im nNachstien
chnitt werde ich arau zurückkommen, WEl ich uyoyes Theologie
der (ast{ireundschaft nachzeichne

d. Was iSst Gastfreundschaft?
Die Ooben erwäannten geschichtlichen Faktoren MmMachen T1 eINem

Kontinent 1M Belagerungszustand, e1N Kontext, der Tüur (ast{ireundschaft
nicht Uunstig 1ST. OSe Zoe-Oblanga stellt die herausfordernde rage „Was
1st (ast{ireundschaft angesichts der Schrec  1S5Se Afrikas?“® Ich ehaupte,
dass uUNSeTeE alrıkanische Weltsicht EIWAas 1St, das In Iremde Schilffe eladen
und uns 1n Form VOT eligion, Kultur, Politik und Ökonomie sebrac
wurde, e1nNe Realität, die dieor aul die obige rage Och schwieriger
mac Wır wWISsSsen, dass diese Schrec  1S5se mi1t Klasse, Aasse und (Gender

iun haben, aber Och 1e] uUumTlassender SiNd, dass WITr Nıcht mi1t eINem
natürlichen Sachverhalt, Oondern mi1t eiInem gesellschaftlichen Konstrukt

iun aben, das dazu dient, einıge drinnen positionNleren und andere
auszustoßen In ihrem UuC  Uus Hospitality: Welcome n Or

Difference grei Letty Russell aul ihre eigenen Lebenser(fa. rungen
des „Andersseins” zurück.” S1e 1st e1nNe weıiße Frau, rag ahber das Etikett

Vel. C’hristina FLandman erCcYy Amba Oduyoye other f (Jur Stories, Pretoria Z007,
erCcy mba Oduyoye. Introducing Afifrican VWomens Theology, Sheffield 72001
Ebd.,
RKose Zoe-Obiango; IN: Oduyoye, Introducing,IN O O35n 25©“ CN ettYyV Russell: Just Hospitality: VWelcome In 938 f Difference, Kentucky
20009
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(Ecumenical Association of Third World Theologians – Ökumenische Verei-
nigung von Theolog*innen der Dritten Welt), ein Teil ihrer Pionierarbeit
für die Würde der afrikanischen Frauen.5 Oduyoye hat an Universitäten in
Afrika und Großbritannien Erziehungswissenschaft und Theologie studiert
und dort ihre akademischen Abschlüsse gemacht.

Sie ist Autorin, Koautorin und Herausgeberin verschiedener Werke der
feministischen Theologie, insbesondere zu Themen wie Gender und Ge-
sundheit. Von besonderer Relevanz für das Thema dieses Aufsatzes ist ihr
Buch Introducing African Women’s Theology.6 Im siebten Kapitel dieses
Buches geht es um die Theologie der Gastfreundschaft und Spiritualität,
dies aber vor dem Hintergrund der historischen Tatsache, dass „die mer-
kantilen und kolonialen Begegnungen mit Arabern, Europäern und Men-
schen europäischer Herkunft in Afrika zu einer weiter bestehenden ökono-
mischen Benachteiligung geführt haben, die von einer Geschichte der
Versklavung und der wirtschaftlichen Ausbeutung herrührt. Armut, Rassis-
mus und Militarismus wurzeln in dieser Geschichte.“7 Im nächsten Ab-
schnitt werde ich darauf zurückkommen, wenn ich Oduyoyes Theologie
der Gastfreundschaft nachzeichne.

a. Was ist Gastfreundschaft?
Die oben erwähnten geschichtlichen Faktoren machen Afrika zu einem

Kontinent im Belagerungszustand, ein Kontext, der für Gastfreundschaft
nicht günstig ist. Rose Zoe-Obianga stellt die herausfordernde Frage: „Was
ist Gastfreundschaft angesichts der Schrecknisse Afrikas?“8 Ich behaupte,
dass unsere afrikanische Weltsicht etwas ist, das in fremde Schiffe geladen
und uns in Form von Religion, Kultur, Politik und Ökonomie gebracht
wurde, eine Realität, die die Antwort auf die obige Frage noch schwieriger
macht. Wir wissen, dass diese Schrecknisse mit Klasse, Rasse und Gender
zu tun haben, aber noch viel umfassender sind, dass wir es nicht mit einem
natürlichen Sachverhalt, sondern mit einem gesellschaftlichen Konstrukt
zu tun haben, das dazu dient, einige drinnen zu positionieren und andere
auszustoßen. In ihrem Buch Just Hospitality: God’s Welcome in a World
of Difference greift Letty M. Russell auf ihre eigenen Lebenserfahrungen
des „Andersseins“ zurück.9 Sie ist eine weiße Frau, trägt aber das Etikett

5 Vgl. Christina Landman: Mercy Amba Oduyoye: Mother of Our Stories, Pretoria 2007, 4.
6 Mercy Amba Oduyoye: Introducing African Women’s Theology, Sheffield 2001.
7 Ebd., 9.
8 Rose Zoe-Obiango; in: Oduyoye, Introducing, 93.
9 Letty M. Russell: Just Hospitality: God’s Welcome in a World of Difference, Kentucky

2009.



326 des Lesbisch-Seins, W2S SIE VONN vornherein anders Mac als diejenigen,
die heterosexuelle Möännlichkeit Tüur die Kategorie des Normalen en
Russell entuenn VONN bell hooks‘ die Begrifflichkeit VONN Zentrum und Ran
dern

S1e sieht (Gastfireundschaft als e1nNe ewegung zwischen diesen beiden
olen, abhängig davon, SIE ihre eigene rlösung erlangen kannn Wenn
rlösung 1M Zentrum wird, 1st S1E estrebt, dort sein Da ihrem
Verständnis ach rlösung ahber semeinschaftlich Se1n IMUSS, Ist S1E auch
willens solidarisch se1n, indem S1E VO  = Zentrum den Rändern oeht,
1M Sinne e1iner sich ausweitenden Gastfreundlichkeit. S1e argumentiert,
dass diese Bereiche E1 Zentrum Oder er VOT der Ominanten
Gruppe eren eigenem Vorteil definiert worden sind Die Schrec  1S5Se
Oder er aben unscharfife onturen, we1l die Welt In der Uus1i1ocn lebt,
sich In eiInem „Post”-Zeitalter eiIinden (Justavo (‚utierrez Sagl präg:
nan „Unsere Situation326  des Lesbisch-Seins, was sie von vornherein anders macht als diejenigen,  die heterosexuelle Männlichkeit für die Kategorie des Normalen halten.  Russell entlehnt von bell hooks'” die Begrifflichkeit von Zentrum und Rän-  dern.  Sie sieht Gastfreundschaft als eine Bewegung zwischen diesen beiden  Polen, abhängig davon, wo sie ihre eigene Erlösung erlangen kann. Wenn  Erlösung im Zentrum verortet wird, ist sie bestrebt, dort zu sein. Da ihrem  Verständnis nach Erlösung aber gemeinschaftlich sein muss, ist sie auch  willens solidarisch zu sein, indem sie vom Zentrum zu den Rändern geht,  im Sinne einer sich ausweitenden Gastfreundlichkeit. Sie argumentiert,  dass diese Bereiche — sei es Zentrum oder Ränder —- von der dominanten  Gruppe zu deren eigenem Vorteil definiert worden sind. Die Schrecknisse  oder Ränder haben unscharfe Konturen, weil die Welt in der Illusion lebt,  sich in einem „Post“-Zeitalter zu befinden. Gustavo Gutierrez sagt präg-  nant: „Unsere Situation ... ist die, dass wir ‘post’ allem sind, dass wir es  lieben ‘post’ zu sein, aber wir leben nicht in einer post-rassistischen, post-  sexistischen, post-klassendefinierten, post-imperialistischen Welt. Diesem  Dilemma stehen wir alle gegenüber, was die Zukunft angeht.“11 Die  Schrecknisse Afrikas werden hinter dieser Fassade verborgen, als hätten  wir sie hinter uns, als wären sie „post“.  Ich sehe, dass viele Menschen sich in einer Randposition befinden,  mein besonderes Interesse gilt jedoch den schwarzen afrikanischen  Frauen, die darauf reduziert worden sind, in dienender Gastfreundschaft  Tee und Gebäck nach dem Gottesdienst anzubieten.  Russell gibt eine hilfreiche Definition, die neue Perspektiven eröffnet:  „Ich verstehe Gastfreundschaft als die Praxis von Gottes Willkommenhei-  ßen in unseren Handlungen, indem wir Unterschiede überbrücken, um als  Teilhabende Gerechtigkeit und Heilung mit Gott in unsere krisenhafte  “1  Welt zu bringen.  ? Gastfreundschaft wird daher, wie andere gesellschaftli-  chen Konstrukte in diesem post-allem Zeitalter, in einem politischen Raum  ausgeübt, der sie den Kategorien Gender und Rasse unterwirft. Durch sie  wird bestimmt, wer angenommen wird und zu welchen Bedingungen. In  dieser Form wird Gastfreundschaft zu einer Pseudo-Spiritualität und -Be-  10  bell hooks ist eine afroamerikanische Literaturwissenschaftlerin und Verfechterin femi-  nistischer und antirassistischer Ansätze. Ihr Pseudonym ist der Name ihrer indigenen  11  Großmutter, den sie in Kleinschreibung nutzt.  Gustavo Gutierrez; in: Russell, Just Hospitality, 23.  12  Russell, Just Hospitality, 1  13  Oduyoye, Introducing, 93.  ÖR 67 (8/2018)Ist die, dass WIr DOsSt allem Sind, dass WITr
liehben DOsSt se1n, ahber WIr en Nıcht 1n e1iner post-rassistischen, DOSL
sexistischen, post-klassendefinierten, post-imperialistischen Welt. Diesem
Dilemma stehen WIr alle gegenüber, W2S die /ukunft angeht.“1 / Die
Schrec  1S5Se TIkas werden hınter dieser Fassade verborgen, als hätten
WITr S1E hınter Uuns, als waren S1E y7p03t“

Ich sehe, dass viele enschen sich In e1ner Randposition efinden,
meın besonderes Interesse Silt jedoch den schwarzen alrıkanischen
Frauen, die arau: reduziert worden SiNd, In dienender (Gastfireundschaft
lee und Gebäck ach dem (‚ottesdienst anzubileten

Russell ibt e1nNe hilfreiche Definition, die euUue€e Perspektiven eröffnet:
„Ich verstehe (Gastfireundschaft als die Praxis VOT ottes Willkommenhei
Ren 1n uNSseTel Handlungen, indem WITr Unterschiede überbrücken, als
lTeilhabende Gerechtigkeit und Heilung miıt Ott In uNseTe krisenhafte

“1Welt bringen (ast{ireundschaft wird daher, WIEe andere gesellschaftli-
chen Konstrukte 1n diesem DOS  em Zeitalter, In eINem politischen aum
ausgeuübt, der S1E den Kategorien (Gender und ASSE unterwirtt. Urc S1E
wird bestimmt, WEr aNSCHOMME wird und welchen Bedingungen. In
dieser Form wird (Gastfreundschaft e1iner seudo-Spiritualität und Be

10 he hOoOks 1St e1InNe alroamerikanische Literaturwissenschaftlerin und Verfechterin Tem1-
nistischer und antirassistischer Sal Ihr seudonym ISst der Name ihrer indigenen
Großmutter, den C1E In Kleinschreibung NUTtZL.
GGUSFEAaVO GutierrezZ; In Russell, Just Hospitality,

12 Russell, Just Hospitality,
13 Oduyoye, Introducing,
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des Lesbisch-Seins, was sie von vornherein anders macht als diejenigen,
die heterosexuelle Männlichkeit für die Kategorie des Normalen halten.
Russell entlehnt von bell hooks10 die Begrifflichkeit von Zentrum und Rän-
dern.

Sie sieht Gastfreundschaft als eine Bewegung zwischen diesen beiden
Polen, abhängig davon, wo sie ihre eigene Erlösung erlangen kann. Wenn
Erlösung im Zentrum verortet wird, ist sie bestrebt, dort zu sein. Da ihrem
Verständnis nach Erlösung aber gemeinschaftlich sein muss, ist sie auch
willens solidarisch zu sein, indem sie vom Zentrum zu den Rändern geht,
im Sinne einer sich ausweitenden Gastfreundlichkeit. Sie argumentiert,
dass diese Bereiche – sei es Zentrum oder Ränder – von der dominanten
Gruppe zu deren eigenem Vorteil definiert worden sind. Die Schrecknisse
oder Ränder haben unscharfe Konturen, weil die Welt in der Illusion lebt,
sich in einem „Post“-Zeitalter zu befinden. Gustavo Gutierrez sagt präg-
nant: „Unsere Situation … ist die, dass wir ‘post’ allem sind, dass wir es
lieben ‘post’ zu sein, aber wir leben nicht in einer post-rassistischen, post-
sexistischen, post-klassendefinierten, post-imperialistischen Welt. Diesem
Dilemma stehen wir alle gegenüber, was die Zukunft angeht.“11 Die
Schrecknisse Afrikas werden hinter dieser Fassade verborgen, als hätten
wir sie hinter uns, als wären sie „post“. 

Ich sehe, dass viele Menschen sich in einer Randposition befinden,
mein besonderes Interesse gilt jedoch den schwarzen afrikanischen
Frauen, die darauf reduziert worden sind, in dienender Gastfreundschaft
Tee und Gebäck nach dem Gottesdienst anzubieten.

Russell gibt eine hilfreiche Definition, die neue Perspektiven eröffnet:
„Ich verstehe Gastfreundschaft als die Praxis von Gottes Willkommenhei-
ßen in unseren Handlungen, indem wir Unterschiede überbrücken, um als
Teilhabende Gerechtigkeit und Heilung mit Gott in unsere krisenhafte
Welt zu bringen.“12 Gastfreundschaft wird daher, wie andere gesellschaftli-
chen Konstrukte in diesem post-allem Zeitalter, in einem politischen Raum
ausgeübt, der sie den Kategorien Gender und Rasse unterwirft. Durch sie
wird bestimmt, wer angenommen wird und zu welchen Bedingungen. In
dieser Form wird Gastfreundschaft zu einer Pseudo-Spiritualität und -Be-

10 bell hooks ist eine afroamerikanische Literaturwissenschaftlerin und Verfechterin femi-
nistischer und antirassistischer Ansätze. Ihr Pseudonym ist der Name ihrer indigenen
Großmutter, den sie in Kleinschreibung nutzt.

11 Gustavo Gutierrez; in: Russell, Just Hospitality, 23.
12 Russell, Just Hospitality, 1.
13 Oduyoye, Introducing, 93.



freiung uyoyes 1er Grundsätze der Gastfreundschaft, \ nNämlich Will. 3A7
kommenheißen/Begrüßen Empfang; Wohltätigkeit/ Almosengeben;
3. Unterkunft seben/Gasthofl, Ospital; und Schutz/Zuflucht, ntegra:
t10N, bıilden e1N systematisches Rahmengerüs Tüur dieses Engagement.
gesichts des begrenzten Umfangs dieses UTIsatzes werde ich 1Ur die ersien
beiden dieser onzepte behandeln und versuchen aufzuzeigen, welche
Schnittpunkte zwischen Uuyoyes Theologie der (ast{ireundschaft und
e1ner eucharistischen Körperpolitik Sibt.

Willkommen heißen/Begrüßen Empfang
uyoyes Theologie der (ast{ireundschaft kann nicht ohne ihre T1sS

tologie verstanden werden wWobhbel SIE ihren Lesern und Leserinnen MIt:
teilt, dass dieses Wort nicht Zu Vokabular christlicher alrıkanischer
Frauen sgehört. „Aber S1E reden VOT esus, lauben esus, aben e1Ne
CNMNE Beziehung esus, dem Sohn Marlas, und bezeugen, W2S eSsus Tüur
S1E getan hat.‘1 Während ihre gelebten Erfahrungen Tüur alrıkanısche
Frauen e1nNe wichtige (Quelle ihrer Theologie SiNd, senen S1E doch 1n der B1
bel die OQuelle S1e wWISsSsen, dass „die wichtig Tüur die CNMSUÜNCHE
Theologie Istfreiung. Oduyoyes vier Grundsätze der Gastfreundschaft,13 nämlich 1. Will-  327  kommenheißen/Begrüßen —- Empfang; 2. Wohltätigkeit/Almosengeben;  3.Unterkunft geben/Gasthof, Hospital; und 4. Schutz/Zuflucht, Integra-  tion, bilden ein systematisches Rahmengerüst für dieses Engagement. An-  gesichts des begrenzten Umfangs dieses Aufsatzes werde ich nur die ersten  beiden dieser Konzepte behandeln und versuchen aufzuzeigen, welche  Schnittpunkte es zwischen Oduyoyes Theologie der Gastfreundschaft und  einer eucharistischen Körperpolitik gibt.  b. Willkommen heißen/Begrüßen —- Empfang  Oduyoyes Theologie der Gastfreundschaft kann nicht ohne ihre Chris-  tologie verstanden werden — wobei sie ihren Lesern und Leserinnen mit-  teilt, dass dieses Wort nicht zum Vokabular christlicher afrikanischer  Frauen gehört. „Aber sie reden von Jesus, glauben an Jesus, haben eine  enge Beziehung zu Jesus, dem Sohn Marias, und bezeugen, was Jesus für  sie getan hat.‘  14  Während ihre gelebten Erfahrungen für afrikanische  Frauen eine wichtige Quelle ihrer Theologie sind, sehen sie doch in der Bi-  bel die erste Quelle. Sie wissen, dass „die Bibel wichtig für die christliche  Theologie ist ... ohne dieses grundlegende Zeugnis wäre das Christentum  «“ 15  sinnlos  .  In diesem biblischen Kontext findet Oduyoye in ihrer Theologie  der Gastfreundschaft Reziprozität. Durch Reziprozität leben afrikanische  Frauen nach dem Gebot Jesu: „Wer euch aufnimmt, der nimmt mich auf;  und wer mich aufnimmt, der nimmt den auf, der mich gesandt hat“ (Mt  40,40). Afrikanische Frauen sehen es als ihre christliche Pflicht an, dieses  Gebot hochzuhalten, trotz der sich wandelnden Umstände der gegenwärti-  gen Kultur (Globalisierung).  Mit dieser Selbstverpflichtung bemühen sich afrikanische Frauen, das  Gut der Gastfreundschat zu erhalten. Die biblischen Erzählungen über die  Gastfreundschaft haben ihre Parallelen in Afrika, und Frauen sind hier an  erster Stelle zu nennen. Die Theologie afrikanischer Frauen tritt für inklu-  sive Räume sowohl für Frauen als auch Männer ein. Obwohl Gastfreund-  schaft in besonderer Weise mit Frauen verbunden ist, angesichts der Tatsa-  che, dass Maria Gott in ihrem Mutterleib trug — und mit dem Ehrentitel  theotokos belehnt wurde — ist dies nicht so zu verstehen, dass damit er-  wartet wird, dass die Frauen die ganze Verantwortung der Gastfreund-  14  Ebd., 51.  15  James H. Cone: Theology, the Bible, and the Poor; in: Paul Plenge Parker (ed.): Stand-  ing with the Poor: Theological Reflections on Economic Reality, Ohio 1992, 82-94.  ÖR 67 (3/2018)ohne dieses grundlegende Zeugnis wWware das Christentum
innlos In diesem biblischen Kontext lındet Oduyoye 1n ihrer Theologie
der (ast{ireundschaft Reziprozität. Urc Reziprozität en alrıkanısche
Frauen ach dem Jesu „VWer euch aufnimmt, der Nnımm mich auf;
und WEr mich aufnimmt, der Nnımm den auf, der mich esandt ha
40,40 Alfriıkanische Frauen senen als ihre CNrısLUche Pflicht d. dieses

hochzu  en, LFrOTZ der sıch wandelnden mMstande der gegenwaärti-
DE Kultur (Globalisierung).

Mit dieser Selbstverpflichtung emühen sich alrıkanısche Frauen, das
(Gut der (astireundschat ernhalten Die biblischen Erzählungen ber die
(Gastfreundschaft aben ihre Parallelen In rika, und Frauen Sind ler
ersier Stelle neNnnenNn Die Theologie alrıkanischer Frauen inl Tüur inklu-
S1VE aume sowohl Tüur Frauen als auch anner e1n Obwohl (‚astireund
SC 1n besonderer Weise mi1t Frauen verbunden 1St, angesichts der atsa:
che, dass Marıa Ott 1n ihrem Mutterleib Lrug und miıt dem Ehrentitel
theotokos elehnt wurde Ist dies nicht verstehen, dass damıit e '

wird, dass die Frauen die Verantwortung der (‚astireund

14 Ebd., 51
15 James (‚one: 1heology, the 1  e, and the Poor; In arl Plenge Parker (ed.) STand:

ing with the (979)8 Theological Reflections Fconomic Reality, N10 1992, 87204
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freiung. Oduyoyes vier Grundsätze der Gastfreundschaft,13 nämlich 1. Will-
kommenheißen/Begrüßen – Empfang; 2. Wohltätigkeit/Almosengeben;
3.Unterkunft geben/Gasthof, Hospital; und 4. Schutz/Zuflucht, Integra-
tion, bilden ein systematisches Rahmengerüst für dieses Engagement. An-
gesichts des begrenzten Umfangs dieses Aufsatzes werde ich nur die ersten
beiden dieser Konzepte behandeln und versuchen aufzuzeigen, welche
Schnittpunkte es zwischen Oduyoyes Theologie der Gastfreundschaft und
einer eucharistischen Körperpolitik gibt.

b. Willkommen heißen/Begrüßen – Empfang
Oduyoyes Theologie der Gastfreundschaft kann nicht ohne ihre Chris-

tologie verstanden werden – wobei sie ihren Lesern und Leserinnen mit-
teilt, dass dieses Wort nicht zum Vokabular christlicher afrikanischer
Frauen gehört. „Aber sie reden von Jesus, glauben an Jesus, haben eine
enge Beziehung zu Jesus, dem Sohn Marias, und bezeugen, was Jesus für
sie getan hat.“14 Während ihre gelebten Erfahrungen für afrikanische
Frauen eine wichtige Quelle ihrer Theologie sind, sehen sie doch in der Bi-
bel die erste Quelle. Sie wissen, dass „die Bibel wichtig für die christliche
Theologie ist … ohne dieses grundlegende Zeugnis wäre das Christentum
sinnlos“.15 In diesem biblischen Kontext findet Oduyoye in ihrer Theologie
der Gastfreundschaft Reziprozität. Durch Reziprozität leben afrikanische
Frauen nach dem Gebot Jesu: „Wer euch aufnimmt, der nimmt mich auf;
und wer mich aufnimmt, der nimmt den auf, der mich gesandt hat“ (Mt
40,40). Afrikanische Frauen sehen es als ihre christliche Pflicht an, dieses
Gebot hochzuhalten, trotz der sich wandelnden Umstände der gegenwärti-
gen Kultur (Globalisierung).

Mit dieser Selbstverpflichtung bemühen sich afrikanische Frauen, das
Gut der Gastfreundschat zu erhalten. Die biblischen Erzählungen über die
Gastfreundschaft haben ihre Parallelen in Afrika, und Frauen sind hier an
erster Stelle zu nennen. Die Theologie afrikanischer Frauen tritt für inklu-
sive Räume sowohl für Frauen als auch Männer ein. Obwohl Gastfreund-
schaft in besonderer Weise mit Frauen verbunden ist, angesichts der Tatsa-
che, dass Maria Gott in ihrem Mutterleib trug – und mit dem Ehrentitel
theotokos belehnt wurde – ist dies nicht so zu verstehen, dass damit er-
wartet wird, dass die Frauen die ganze Verantwortung der Gastfreund-

14 Ebd., 51.
15 James H. Cone: Theology, the Bible, and the Poor; in: Paul Plenge Parker (ed.): Stand-

ing with the Poor: Theological Reflections on Economic Reality, Ohio 1992, 82–94.



3728 SC Lragen. lelimenr verweılisen diese aufT „die Solidarıität Josephs mi1t
Marla, SEINE Sens1ibilität Tüur das i1rken Ottes Uurc e1nNe Frau und SEINE
Bereitschaft, sich die Ormen der Kultur tellen328  schaft tragen. Vielmehr verweisen diese auf „die Solidarität Josephs mit  Maria, seine Sensibilität für das Wirken Gottes durch eine Frau und seine  « 16  Bereitschaft, sich gegen die Normen der Kultur zu stellen ...  .  Bedauer-  lich, dass dies nicht die Art von Solidarität und Partnerschaft ist, die von  dem weißen Jesus der Missionare vertreten wurde. Dieser Jesus war nicht  gastlich gegenüber den Körpern der afrikanischen Frauen.  Bette Ekeya klagt, der Jesus der Missionare sei „eine ziemlich ab-  schreckende Gestalt ... und ein peinlich genauer Richter  4 17  .  Predigten ver-  mittelten ihr „einen Christus, der Frauen von einer innigen Teilhabe an  den göttlichen Mysterien ausschloss, der von ihnen Unterwerfung und Un-  terwürfigkeit zu fordern schien, sodass sie für immer unschuldig und ein-  gefroren in religiöser Adoleszenz stehen blieben“. Der Christus der Ver-  dammnis wurde auf den Thron Christi des Befreiers gesetzt. James Cone  tritt für eine Rede von Gott ein, die in Gottes Befreiung der Armen den  Ausgangspunkt einer christlichen Theologie sieht. Aus diesem Verständnis  heraus schreibt er: „Gott wurde ein armer Jude in Jesus und identifizierte  sich damit mit den machtlosen Menschen in Israel. Das Kreuz Jesu ist  nichts anderes als Gottes Wille, mit den Armen und wie sie zu sein.“!* Das  ist eine Aussage, die dem weißen Jesus widerspricht, der sich nur mit wei-  ßen Leuten zum Essen niedersetzt, während Millionen schwarzer Men-  schen wegen Hunger und Unterernährung sterben.  Die von den Missionaren korrumpierte afrikanische Gastfreundschaft  präsentiert einen sexistischen und rassischen Jesus und liebt als solche  weiße Körper und verachtet schwarze Körper. Und dies schafft die von  Gender und Rasse bestimmten Räume, in denen Gastfreundschaft prakti-  ziert wird. In ihrer Analyse der Armut im schwarzen Amerika vertritt  Jacquelyn Grant eine Auffassung, die auch für das von bewaffneten Sied-  lern überfallene schwarze Afrika gelten kann: „In der Lebenserfahrung  schwarzer Amerikaner war die spezifische Verbindung von Rassismus und  Armut nicht zufällig. Sie war organisiert und erzwungen.“19 In meiner  Sicht hat Armut sowohl ein Geschlecht wie auch eine Rasse. Sie ist  schwarzafrikanisch und weiblich. Gastfreundschaft ist vom Westen zersetzt  worden und dessen selbstbezogene ökonomischen Interessen markierten  die Körper schwarzer afrikanischer Frauen als Objekte, die an den Altären  der Gastfreundschaft gebrochen werden mussten, um den Weißen zu die-  16  Odouye, Introducing, 58.  17  Bette Ekeya; in: Odouye, Introducing, 56.  18  Cone, Theology, the Bible, and the Poor; in: Parker (ed.), Standing with the Poor, 84.  19  Jacqueline Grant: Economic Analyses of Poverty and Welfare; in: Parker (ed.), Standing  with the Poor, 52.  ÖR 67 (8/2018)Bedauer:-
lich, dass dies nicht die Art VOT Solidarıität und Partnerschaft SL, die VOT
dem weıißen esus der Missionare vertreien wurde Dieser eSsus nicht
gastlic gegenüber den Körpern der alrıkanischen Frauen

eya klagt, der esus der Missionare S11 „eine ziemlich
ScCHrecCkende (‚estalt328  schaft tragen. Vielmehr verweisen diese auf „die Solidarität Josephs mit  Maria, seine Sensibilität für das Wirken Gottes durch eine Frau und seine  « 16  Bereitschaft, sich gegen die Normen der Kultur zu stellen ...  .  Bedauer-  lich, dass dies nicht die Art von Solidarität und Partnerschaft ist, die von  dem weißen Jesus der Missionare vertreten wurde. Dieser Jesus war nicht  gastlich gegenüber den Körpern der afrikanischen Frauen.  Bette Ekeya klagt, der Jesus der Missionare sei „eine ziemlich ab-  schreckende Gestalt ... und ein peinlich genauer Richter  4 17  .  Predigten ver-  mittelten ihr „einen Christus, der Frauen von einer innigen Teilhabe an  den göttlichen Mysterien ausschloss, der von ihnen Unterwerfung und Un-  terwürfigkeit zu fordern schien, sodass sie für immer unschuldig und ein-  gefroren in religiöser Adoleszenz stehen blieben“. Der Christus der Ver-  dammnis wurde auf den Thron Christi des Befreiers gesetzt. James Cone  tritt für eine Rede von Gott ein, die in Gottes Befreiung der Armen den  Ausgangspunkt einer christlichen Theologie sieht. Aus diesem Verständnis  heraus schreibt er: „Gott wurde ein armer Jude in Jesus und identifizierte  sich damit mit den machtlosen Menschen in Israel. Das Kreuz Jesu ist  nichts anderes als Gottes Wille, mit den Armen und wie sie zu sein.“!* Das  ist eine Aussage, die dem weißen Jesus widerspricht, der sich nur mit wei-  ßen Leuten zum Essen niedersetzt, während Millionen schwarzer Men-  schen wegen Hunger und Unterernährung sterben.  Die von den Missionaren korrumpierte afrikanische Gastfreundschaft  präsentiert einen sexistischen und rassischen Jesus und liebt als solche  weiße Körper und verachtet schwarze Körper. Und dies schafft die von  Gender und Rasse bestimmten Räume, in denen Gastfreundschaft prakti-  ziert wird. In ihrer Analyse der Armut im schwarzen Amerika vertritt  Jacquelyn Grant eine Auffassung, die auch für das von bewaffneten Sied-  lern überfallene schwarze Afrika gelten kann: „In der Lebenserfahrung  schwarzer Amerikaner war die spezifische Verbindung von Rassismus und  Armut nicht zufällig. Sie war organisiert und erzwungen.“19 In meiner  Sicht hat Armut sowohl ein Geschlecht wie auch eine Rasse. Sie ist  schwarzafrikanisch und weiblich. Gastfreundschaft ist vom Westen zersetzt  worden und dessen selbstbezogene ökonomischen Interessen markierten  die Körper schwarzer afrikanischer Frauen als Objekte, die an den Altären  der Gastfreundschaft gebrochen werden mussten, um den Weißen zu die-  16  Odouye, Introducing, 58.  17  Bette Ekeya; in: Odouye, Introducing, 56.  18  Cone, Theology, the Bible, and the Poor; in: Parker (ed.), Standing with the Poor, 84.  19  Jacqueline Grant: Economic Analyses of Poverty and Welfare; in: Parker (ed.), Standing  with the Poor, 52.  ÖR 67 (8/2018)und e1N peinlic gENAUET Richter ‚ 1 Predigten VeT-
mittelten inr „einen Christus, der Frauen VOT e1iner innıgen e1lnNnaDbe
den göttlichen Mysterien ausschloss, der VONN ihnen Unterwerfung und Un
terwürlfigkeit ordern schien, SOdass S1E Tüur iImmer unschuldig und e1N-
gefroren In religiöser Adoleszenz stehen lieben  “ Der T1STUS der Ver:
dammniıs wurde aul den Ton Christi! des DBefifreiers vEeSETZL. James one
inl Tüur e1nNe Rede VOT Ott e1n, die In ottes Befreiung der Armen den
Ausgangspunkt e1ner christlichen Iheologie s1ieht. AÄus diesem Verständnis
heraus SCNreli „Gott wurde e1N Jude 1n esus und identilfizierte
sich damıit miıt den MmMachtlosen enschen 1n Israel Das Kreuz Jesu 1st
nichts anderes als ottes ille, mi1t den Armen und WIEe S1E sein.  «15 Das
Ist e1nNe Aussage, die dem weıißen esus widerspricht, der sıch 1Ur mi1t WEe1-
Ren Leuten ZU sSsen niedersetzt, während Millionen schwarzer Men
schen Hunger und Unterernährung terben

Die VOT den Missionaren korrumpierte alrıkaniısche (Gastfireundschaft
prasentiert eiınen seyıistischen und rassıschen esus und 1e als solche
weiße KÖörper und verachtet schwarze KöÖörper, Und dies schaflftft die VOT
(Gender und Aasse bestimmten äume, 1n enen (Gastfireundschaft prakti-
zier wird In ihrer yse der Armut 1M schwarzen Amerika VertIn
acquelyn ran e1nNe Auffassung, die auch Tüur das VOT ewalineten Sied
lern überfallene chwarze T1 gelten ann „ IN der Lebenserfahrung
schwarzer Amerikaner WT die spezifische Verbindung VOT Rassiısmus und
Armut nicht zufällig. S1e Wr organisiert und erzwungen.  419 In meılner
1C hat Armut sowohl e1N Geschlecht WIE auch e1Ne asse S1e 1st
schwarzalrıkanısch und WEIDI1IC (Gastfireundschaft 1st VO  = Westen Zerseizt
worden und dessen selbstbezogene OÖkonomischen Interessen markierten
die KÖörper schwarzer alrıkanischer Frauen als Objekte, die den aren
der (ast{ireundschaft sebrochen werden mussten, den eißen die

10 Odouye, Introducing,
17 eyqa; In Odouye, Introducing,
18 Cone, T heology, the 1  e, and the Poor; In Parker (ed.), tanding with the POoor,
19 Jacqueline an Fconomic Analyses f Poverty and elfare; In Parker (ed.), tanding

with the POoOT,
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schaft tragen. Vielmehr verweisen diese auf „die Solidarität Josephs mit
Maria, seine Sensibilität für das Wirken Gottes durch eine Frau und seine
Bereitschaft, sich gegen die Normen der Kultur zu stellen …“.16 Bedauer-
lich, dass dies nicht die Art von Solidarität und Partnerschaft ist, die von
dem weißen Jesus der Missionare vertreten wurde. Dieser Jesus war nicht
gastlich gegenüber den Körpern der afrikanischen Frauen.

Bette Ekeya klagt, der Jesus der Missionare sei „eine ziemlich ab-
schreckende Gestalt … und ein peinlich genauer Richter“.17 Predigten ver-
mittelten ihr „einen Christus, der Frauen von einer innigen Teilhabe an
den göttlichen Mysterien ausschloss, der von ihnen Unterwerfung und Un-
terwürfigkeit zu fordern schien, sodass sie für immer unschuldig und ein-
gefroren in religiöser Adoleszenz stehen blieben“. Der Christus der Ver-
dammnis wurde auf den Thron Christi des Befreiers gesetzt. James Cone
tritt für eine Rede von Gott ein, die in Gottes Befreiung der Armen den
Ausgangspunkt einer christlichen Theologie sieht. Aus diesem Verständnis
heraus schreibt er: „Gott wurde ein armer Jude in Jesus und identifizierte
sich damit mit den machtlosen Menschen in Israel. Das Kreuz Jesu ist
nichts anderes als Gottes Wille, mit den Armen und wie sie zu sein.“18 Das
ist eine Aussage, die dem weißen Jesus widerspricht, der sich nur mit wei-
ßen Leuten zum Essen niedersetzt, während Millionen schwarzer Men-
schen wegen Hunger und Unterernährung sterben.

Die von den Missionaren korrumpierte afrikanische Gastfreundschaft
präsentiert einen sexistischen und rassischen Jesus und liebt als solche
weiße Körper und verachtet schwarze Körper. Und dies schafft die von
Gender und Rasse bestimmten Räume, in denen Gastfreundschaft prakti-
ziert wird. In ihrer Analyse der Armut im schwarzen Amerika vertritt
Jacquelyn Grant eine Auffassung, die auch für das von bewaffneten Sied-
lern überfallene schwarze Afrika gelten kann: „In der Lebenserfahrung
schwarzer Amerikaner war die spezifische Verbindung von Rassismus und
Armut nicht zufällig. Sie war organisiert und erzwungen.“19 In meiner
Sicht hat Armut sowohl ein Geschlecht wie auch eine Rasse. Sie ist
schwarzafrikanisch und weiblich. Gastfreundschaft ist vom Westen zersetzt
worden und dessen selbstbezogene ökonomischen Interessen markierten
die Körper schwarzer afrikanischer Frauen als Objekte, die an den Altären
der Gastfreundschaft gebrochen werden mussten, um den Weißen zu die-

16 Odouye, Introducing, 58.
17 Bette Ekeya; in: Odouye, Introducing, 56.
18 Cone, Theology, the Bible, and the Poor; in: Parker (ed.), Standing with the Poor, 84.
19 Jacqueline Grant: Economic Analyses of Poverty and Welfare; in: Parker (ed.), Standing

with the Poor, 52.



e  - Ich we1iß dies aufgrun der Erfahrungen meıliner Mutter, eren KÖörper 3A
VOT diesem weıißen monopolistischen Kapital HIis 1NSs NNerstie zerbrochen
wurde Shawn opelan' hat 1n inhrem Buch Enfleshing Freedom
Body, Race, and eing diese Form der Sklaverei SIC  ar gemacht.20 Der
Körper 1st VONN zentraler Bedeutung Iur die Hermeneutik der (astireund
SC Er bestimmt, WEr SIC  ar Oder unsichtbar Seın wird

In Uuyoyes Theologie wird 1M 1C aufT gastfreundliches Handeln
eın Unterschie zwischen schwarzen und weıißen Körpern emacht, ahber
die ussagen und die seschichtliche Perspektive opelands werfen 1n
deutliches 1C aufT diesen entscheidenden Aaktor und helfen uns, die
Sachverhalte besser verstehen LEeWISs Gordon kommentiert „Der KÖOT-
DEr Ist uNnseTe Perspektive In der Welt. Diese Perspektive hat Mmindestens
drei Dimensionen die Dimension des Sehens, die Dimension des (Gese-
henwerdens, und die Dimension, sıch bewusst se1n, VOT anderen DESE-
hen werden.  «41 In ihrem Werk The 1S207Ie G(0d. Toward Libera
LOTY T heology Disability Oordert ancy kilesland „LEine besondere
ulmerksamkeit Tur den physischen KÖörper 1st notwendig, verhiın-
dern, dass gesellschaftlich ausgelösc Oder Vorstellungen e1ner Örperli-
chen Normalıtät unterworlifen wird.“““ Diese Vorstellungen Sind WIEe Bril
len, die die (Gesellsc benutzt, den KÖörper „sehen“ und damıit den
enschen In inm Oder eben „Nicht sehen  “ Sudafriıka und Amerika ha-:
ben gelitten (und leiden iImmer noch diesem „weißen, VOT Frassı-
SscChHen Vorurteilen bestimmten Blick”, und dies manıifestierte sich darin,
dass die „Schwarze Präsenz ahbsent und die weıiße Präsenz präsent 1St“
Das 1st der Kontext Tüur die Etablierung der systematischen Ökonomischen,
religiösen und politischen usgrenzung. Während der /Zeit der Sklaverei In
Amerika wurden die Körper der schwarzen Frauen als Objekte der Produk-
t10N angesehen. Mit der Abschaffung des Sklavenhandels wurden die KÖOT-
DEr schwarzer Frauen Mitteln der Reproduktion VOT mehr Sklaven, da
S1E nicht mehr AUS inl hergeschafft werden konnten Diese rassısch be
STIMMIEeN KÖörper wurden nicht als solche gesehen, Ondern 1Ur ihr Ootfen
t1al als Babyfabriken.““

USSelSs (ast{ireundschaft der Indifferenz OMmM eiInem äahnlichen
chluss „ IN anderen Kontexten wird die Vorstellung VOT (ast{ireundschaft

AÜ) Copeland: Enfleshing Freedom: BOdy, Race, and eing, Minneapolis 701
Lewis Gordon; In Copeland, Enfleshing Freedom,

A ancy zesian. [I[he 1SaDIle: (‚0d: Toward Liberatory ITheology f Disability,
Nashville 1994,
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nen. Ich weiß dies aufgrund der Erfahrungen meiner Mutter, deren Körper
von diesem weißen monopolistischen Kapital bis ins Innerste zerbrochen
wurde. M. Shawn Copeland hat in ihrem Buch Enfleshing Freedom:
Body, Race, and Being diese Form der Sklaverei sichtbar gemacht.20 Der
Körper ist von zentraler Bedeutung für die Hermeneutik der Gastfreund-
schaft. Er bestimmt, wer sichtbar oder unsichtbar sein wird.

In Oduyoyes Theologie wird im Blick auf gastfreundliches Handeln
kein Unterschied zwischen schwarzen und weißen Körpern gemacht, aber
die Aussagen und die geschichtliche Perspektive Copelands werfen ein
deutliches Licht auf diesen entscheidenden Faktor und helfen uns, die
Sachverhalte besser zu verstehen. Lewis Gordon kommentiert: „Der Kör-
per ist unsere Perspektive in der Welt. Diese Perspektive hat mindestens
drei Dimensionen – die Dimension des Sehens, die Dimension des Gese-
henwerdens, und die Dimension, sich bewusst zu sein, von anderen gese-
hen zu werden.“21 In ihrem Werk The Disabled God: Toward a Libera-
tory Theology of Disability fordert Nancy L. Eiesland: „Eine besondere
Aufmerksamkeit für den physischen Körper ist notwendig, um zu verhin-
dern, dass er gesellschaftlich ausgelöscht oder Vorstellungen einer körperli-
chen Normalität unterworfen wird.“22 Diese Vorstellungen sind wie Bril-
len, die die Gesellschaft benutzt, um den Körper zu „sehen“ und damit den
Menschen in ihm oder eben „nicht zu sehen“. Südafrika und Amerika ha-
ben gelitten (und leiden immer noch) unter diesem „weißen, von rassi-
schen Vorurteilen bestimmten Blick“, und dies manifestierte sich darin,
dass die „schwarze Präsenz absent und die weiße Präsenz präsent ist“.23

Das ist der Kontext für die Etablierung der systematischen ökonomischen,
religiösen und politischen Ausgrenzung. Während der Zeit der Sklaverei in
Amerika wurden die Körper der schwarzen Frauen als Objekte der Produk-
tion angesehen. Mit der Abschaffung des Sklavenhandels wurden die Kör-
per schwarzer Frauen zu Mitteln der Reproduktion von mehr Sklaven, da
sie nicht mehr aus Afrika hergeschafft werden konnten. Diese rassisch be-
stimmten Körper wurden nicht als solche gesehen, sondern nur ihr Poten-
tial als Babyfabriken.24

Russells Gastfreundschaft der Indifferenz kommt zu einem ähnlichen
Schluss: „In anderen Kontexten wird die Vorstellung von Gastfreundschaft

20 M. Shawn Copeland: Enfleshing Freedom: Body, Race, and Being, Minneapolis 2010.
21 Lewis Gordon; in: Copeland, Enfleshing Freedom, 16.
22 Nancy L. Eiesland: The Disabled God: Toward a Liberatory Theology of Disability,

Nashville 1994, 23.
23 Copeland, Enfleshing Freedom, 16.
24 Ebd., 32–33.
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In ihrer Diskussion, WIE die KÖörper alrıkanischer Frauen VONN ihren MmMÄännli-
chen Gegenkörpern In Besitz werden, och krasser dar. Her
bert Moyo hält voll Bitterkeit lest: ‚13  ere erichteL dass manchmal,

die Wult VOT kEroberern, mächtigen Männern und (G‚ottheiten esan
Ugen, Frauen dargeboten wurden S1e bleten sich nicht selhst all, und S1E
werden auch nicht efragt. S1e haben keine Wahl Häuptlinge bleten MaAann-
lichen Besuchern ehrenhafte Frauen d. die ihnen während ihres EesSUCNES
(Gesellsc eisten Ooder dann Dar als Frauen mitgenommen werden
Das 1st e1nNe Wiederholung VOT Richter 19, dieses grauen  en Akts des
Missbrauchs VOT (Gastfireundschaft Die Geschichte e1ner Nebenfrau, die
VOT den annern der die ac vergewaltigt wird Ihr KÖörper
zerteilt 1n ZWOÖIT e1le

Die indische Theologin Astrid LODO Gajlwala verweilst, angesichts des
Seln, WIE die Körper der Frauen zerhbrochen werden, aufT e1nNe OQuelle der Er

mi1t e1ner etapher, die nicht miıt herrschaftlicher Gewalt, SOT1-
dern mi1t 1e asSssOzZ1lert Ist. „Wenn das Menschliche versagt, dann OMmM
die ewige Mutter, inr körperliches Bild verteidigen, WEl ihr
schuldiges Blut aul den Altären VOT aC Gler und LUst vergoSsell
wird.““ Das etrnift nicht 11UTr die indische Realität, Ondern viele Länder,

dunkelhäutige enschen eben, eren (ast{ireundschaft MmMisshbraucht
wurde und die Jjetzt das Kreuz Lragen. Nichtsdestotrotz tlretien weililterhin
alrıkanische Iheologinnen WIE Nasımiyu Iur e1nNe gerechte (Gastfreundlich
keit In der Perspektive der täglichen Erfahrungen VOT Frauen e1n  Zö S1e
weigern sich, ber e1Ne Christologie VOT Frauen Verwendung althe
kannter Modelle theoretisieren, S1E welsen ZUrücKk, W2S nicht die
Stimme der alrıkanischen Frauen 1ST.

Gegenüber dieser Überzeugung SCHre1l Nasimiyu 1M Zuge ihrer
thropologischen Überlegungen: „Gott ruft uns airıkanische Frauen]| 1n
T1SLUS e1ner Lebensweilise auf, die der 1e ZU acnstien sgewidme
ISt, eiInem eben, das die anderen die Stelle SEIZT und ihnen en
oibt.““” S1e beschreibt esus als die Mutter, die das en fördert, insbeson-
dere das der Armen Meines Erachtens 1st der esus der kEucharistie das

A

20
Russell, Just Hospitality,
Herbert Moyo; IN: Oduyoye, Introducing, 1072

AF Lobo ajiwala: [I[he Passion f the VWomb: VWomen e-Jliving the ucharist; In E
zabefh Johnson (ed.) [I[he Strength f Her VWitness Jesus (.nhrist In the (‚lobhal VOIlces
f VWomen, New York 20106, 323-334, 324

28 Nasimiyu; In Oduyoye, Introducing, 61
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auf sexuelle Dienste reduziert, die von Damen der Nacht angeboten wer-
den.“25 Oduyoyes Theologie der Gastfreundschaft stellt diese Verhältnisse
in ihrer Diskussion, wie die Körper afrikanischer Frauen von ihren männli-
chen Gegenkörpern in Besitz genommen werden, noch krasser dar. Her-
bert Moyo hält voll Bitterkeit fest: „Andere Berichte sagen, dass manchmal,
um die Wut von Eroberern, mächtigen Männern und Gottheiten zu besänf-
tigen, Frauen dargeboten wurden. Sie bieten sich nicht selbst an, und sie
werden auch nicht gefragt. Sie haben keine Wahl. Häuptlinge bieten männ-
lichen Besuchern ehrenhafte Frauen an, die ihnen während ihres Besuches
Gesellschaft leisten oder dann gar als Frauen mitgenommen werden.“26

Das ist eine Wiederholung von Richter 19, dieses grauenhaften Akts des
Missbrauchs von Gastfreundschaft. Die Geschichte einer Nebenfrau, die
von den Männern der Stadt die ganze Nacht vergewaltigt wird. Ihr Körper
zerteilt in zwölf Teile.

Die indische Theologin Astrid Lobo Gajiwala verweist, angesichts des-
sen, wie die Körper der Frauen zerbrochen werden, auf eine Quelle der Er-
neuerung mit einer Metapher, die nicht mit herrschaftlicher Gewalt, son-
dern mit Liebe assoziiert ist: „Wenn das Menschliche versagt, dann kommt
die ewige Mutter, um ihr körperliches Bild zu verteidigen, wenn ihr un-
schuldiges Blut auf den Altären von Macht, Gier und Lust vergossen
wird.“27 Das betrifft nicht nur die indische Realität, sondern viele Länder,
wo dunkelhäutige Menschen leben, deren Gastfreundschaft missbraucht
wurde und die jetzt das Kreuz tragen. Nichtsdestotrotz treten weiterhin
afrikanische Theologinnen wie Nasimiyu für eine gerechte Gastfreundlich-
keit in der Perspektive der täglichen Erfahrungen von Frauen ein.28 Sie
weigern sich, über eine Christologie von Frauen unter Verwendung altbe-
kannter Modelle zu theoretisieren, sie weisen zurück, was nicht die
Stimme der afrikanischen Frauen ist.

Gegenüber dieser Überzeugung schreibt Nasimiyu im Zuge ihrer an-
thropologischen Überlegungen: „Gott ruft uns [afrikanische Frauen] in
Christus zu einer Lebensweise auf, die der Liebe zum Nächsten gewidmet
ist, einem Leben, das die anderen an die erste Stelle setzt und ihnen Leben
gibt.“29 Sie beschreibt Jesus als die Mutter, die das Leben fördert, insbeson-
dere das der Armen. Meines Erachtens ist der Jesus der Eucharistie das 

25 Russell, Just Hospitality, 19.
26 Herbert Moyo; in: Oduyoye, Introducing, 102.
27 Astrid Lobo Gajiwala: The Passion of the Womb: Women Re-living the Eucharist; in: Eli-

zabeth A. Johnson (ed.): The Strength of Her Witness: Jesus Christ in the Global Voices
of Women, New York 2016, 323–334, 324.

28 Nasimiyu; in: Oduyoye, Introducing, 61.
29 Ebd., 61.
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Unterdrückte Frauen In der Welt beziehen ihre täglichen Erfahrun:
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einfaches Brot, ereliten 1ne Nahrung, die selhst den Armen zugänglich ist, und s111-
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Dieses muüutterliche Dpier bester (ast{ireundschaft willen, darf je
doch nicht verstanden werden, als 918 die Frauen theologisch ihre eigene
Aufopferung rechtfertigen würden ESs handelt sich ler e1Ne persönli-
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Oduyoye, Introducing, 106
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beste Vorbild für Gastfreundlichkeit. Jesus nimmt die Gestalt einer Mutter
an, die als Machtlose wahrgenommen wird. Jesus verwandelt Machtdyna-
miken, um uns auf eine gerechte Gastfreundschaft zu verweisen. Macht
wird benutzt, um zu erheben, nicht um zu verurteilen und zu zerstören.
Unterdrückte Frauen in der ganzen Welt beziehen ihre täglichen Erfahrun-
gen auf die Mutter Jesu. Meine eigene Mutter fühlte sich dieser Christolo-
gie verbunden, die die Tiefe und die Kosten des Opfers im Namen der
Gastfreundschaft versteht. 

Gajiwala charakterisiert auf poetische Weise die Gastfreundlichkeit von
Müttern insoweit sie der Mutter Jesu ähnlich ist. Sie schreibt:

„Ich erhasche einen Blick von Ihr in den Frauen, die dem eucharistischen Mahl des
Lebens vorsitzen, das Brot ihres Lebens brechen, um die Hungrigen der Welt zu spei-
sen. In bedingungsloser Liebe säen diese demütigen Brotmacherinnen das Korn, brin-
gen die Ernte ein in Hoffnung und Glauben. In der Herstellung des einen Brotes des
Lebens lassen sie sich zermahlen wie das Weizenkorn, dessen Identität sich in der
Verwandlung verliert. In den Teig kneten sie die Hefe der zärtlichen Liebkosungen,
der ständigen Verfügbarkeit, der zuhörenden Ohren, der helfenden Hände und eines
Sinnes für das Absolute in und jenseits von Allem. Während ihre Hände den Teig be-
arbeiten, fällt das Salz ihrer Tränen hinein – des Hungers, der Entbehrungen, Ent-
täuschungen und sexuellen Demütigungen. Mit dem Feuer ihrer liebenden,
gottesfürchtigen Leben als Mütter, Lehrende und Gemeinschaft Erhaltende backen sie
einfaches Brot, bereiten eine Nahrung, die selbst den Armen zugänglich ist, und stil-
len sowohl den körperlichen wie den geistlichen Hunger.“

30

Dieses mütterliche Opfer um bester Gastfreundschaft willen, darf je-
doch nicht so verstanden werden, als ob die Frauen theologisch ihre eigene
Aufopferung rechtfertigen würden. Es handelt sich hier um eine persönli-
che Reflexion über den Modellcharakter der Gastfreundlichkeit Jesu und
wie sich Frauen selbst als inkarnierte Wesen ansehen. Zudem gilt die An-
merkung: „Frauen, die Jesu Beispiel nachfolgen, muss immer bewusst sein,
dass dies ein gemeinschaftliches Unterfangen ist.“31

Dies führt unsere Überlegungen zu dem Tisch, wo die ewige Mutter
diesen Körpern vorsitzt. Siwila spricht in Bezug darauf von einer Stätte des
Sakraments.32 Die Eucharistie wird wesentlich sowohl als heiliges Mahl als

30 Gajiwala, The Passion of the Womb, 325.
31 Oduyoye, Introducing, 106.
32 Lilian Cheelo Siwila: “Do this in Remembrance of Me”: An African Feminist Contesta-

tion of the Embodied Sacred Liturgical Space in the Celebration of Eucharist; in: Cláudio
Carvalhaes (ed.): Liturgy in Postcolonial Perspective: Only One is Holy, New York 2015,
83–94, hier: 87.
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der 1SC fertig SL, werden die Frauen ZUr Seite seschoben, ihre KÖörper
werden versteckt und unsichtbar emacht, WE diejenigen der anner
prasent und SIC  ar werden, die „heiligen inge (‚ottes erwal-
ten S1wila plädier Tüur e1Ne serechte Gastfreundlichkeit, alle Körper X
nährt werden Alle 1SC übernehmen sowoNnl die des Priesters als
auch die des Opfers. uch die Körper alrıkanischer Frauen rauchen Nah
rung. Diese Müuütter wollen den Körper Jesu halten und den elilc mi1t Blut
erheben, WEl SIE ihre Geschlechtsgenossinnen denken, eren Blut
Altar ihrer emanner aufgrun VONN Kinderlosigkeit vVergOSSseN worden 1ST.
Für Ched yers und atthew CGColwell esteht (ast{ireundschaft AUS

„grundlegenden Komponenten ihrer d.h lobaler Kulturen]| tradıtionellen
Kosmologie der Na SO WIE die Nahrung AUS der alur e1Ne (Gabe 1St,
die eteilt und verteilt werden 1NUSS .  “ S53 In der alrıkanischen Wirklich
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UOduyoye mi1t Nachdruck tlest „UÜber (Gastfreundschaft theologisch nachzu-
denken wird e1ner prophetischen 1Ct 54

Im NacNstien SCANI folgen 1Un Überlegungen ZUr systembedingten
Armut und e1N Aufruf e1ner gerechten (Gastfireundschaft

C Wohltätigkeit/Almosengeben
In diesem SCNANI seht den zweılten TUundsal VOT uyoyes

Theologie der Gastfreundschaft, der Wohltätigkeit und Almosengeben e1N-
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auch als Opfermahl verstanden und interpretiert. Der Tisch, an dem alle
am Abendmahl Teilnehmenden zu der Gemeinschaft mit dem Einen zu-
sammenkommen, der sowohl Priester als auch Opfer ist. Die feministische
Theologie setzt sich ein für einen alle einbeziehenden Tisch, wo die Gläu-
bigen sowohl die Rolle des Priesters als auch des Opfers einnehmen. Dies
steht im Gegensatz zu der oft praktizierten Theologie der priesterlichen
Tradition, die sich auf die Hierarchie stützt, um einzubeziehen und auszu-
grenzen.

Als junger Prediger habe ich beobachtet, dass die Vorbereitung und der
Aufbau des Heiligen Abendmahltisches eine Aufgabe für Frauen ist. Sobald
der Tisch fertig ist, werden die Frauen zur Seite geschoben, ihre Körper
werden versteckt und unsichtbar gemacht, wenn diejenigen der Männer
präsent und sichtbar werden, um die „heiligen Dinge Gottes“ zu verwal-
ten. Siwila plädiert für eine gerechte Gastfreundlichkeit, wo alle Körper ge-
nährt werden. Alle am Tisch übernehmen sowohl die Rolle des Priesters als
auch die des Opfers. Auch die Körper afrikanischer Frauen brauchen Nah-
rung. Diese Mütter wollen den Körper Jesu halten und den Kelch mit Blut
erheben, wenn sie an ihre Geschlechtsgenossinnen denken, deren Blut am
Altar ihrer Ehemänner aufgrund von Kinderlosigkeit vergossen worden ist.
Für Ched Myers und Matthew Colwell besteht Gastfreundschaft aus
„grundlegenden Komponenten ihrer [d.h. globaler Kulturen] traditionellen
Kosmologie der Gnade. So wie die Nahrung aus der Natur eine Gabe ist,
die geteilt und verteilt werden muss …“.33 In der afrikanischen Wirklich-
keit aber gibt es diese Reziprozität nicht, und deshalb ist die Aufforderung
zur Gastfreundschaft ein Ruf nach Gerechtigkeit. Aus diesem Grund stellt
Oduyoye mit Nachdruck fest: „Über Gastfreundschaft theologisch nachzu-
denken wird zu einer prophetischen Pflicht.“34

Im nächsten Abschnitt folgen nun Überlegungen zur systembedingten
Armut und ein Aufruf zu einer gerechten Gastfreundschaft.

c. Wohltätigkeit/Almosengeben
In diesem Abschnitt geht es um den zweiten Grundsatz von Oduyoyes

Theologie der Gastfreundschaft, der Wohltätigkeit und Almosengeben ein-
fordert. Gertrude Tundu Kialu meint sehr treffend: „Frauen sind Gott so

33 Ched Myers & Matthew Colwell: Our God is Undocumented: Biblical Faith and Immi-
grant Justice, New York 2012, hier: 55.

34 Oduyoye, Introducing, 103.
35 Gertrude Tundu Kialu; in: Oduyoye, Introducing, 91.
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lend „Aber Gastfreundschaft, WIE 1n der alrıkanischen Tradition, hofft 11UTr
aufT RKeziprozität, WE sich die Notwendigkeit ergibt. Das (G(ewähren und
Empfangen VOT (ast{ireundschaft 1st e1N Zeichen dafür, WIE wichtig Tüur
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nahe.“35 Sie sagt, so wie Gott es auf alle Menschen ohne Unterschiede reg-
nen lässt, so sei die Gastfreundschaft der Frauen überreich, frei und allum-
fassend. Ebenye Mbombo geht in dieselbe Richtung und behauptet: „Was
Frauen wollen, ist, was Gott will.“36 Diese Aussage wendet sich gegen die
Unwilligkeit des anderen Geschlechts, ebenso zu handeln. Und es sind ja
die Körper der Frauen, die der Gewalt und der Einschüchterung ausgesetzt
sind, wie es sich häufig in häuslicher Gewalt zeigt. Nach Oduyoye ist Gast-
freundschaft für Afrikaner ein Ort, wo sie Kompromisse eingehen und 
beherbergen, trotz der Aushöhlung ihrer Würde. Darum bringt Gastfreund-
schaft sowohl Risiken wie Chancen mit sich. Die Absichten des empfange-
nen Gastes sind nicht immer unbekannt. Und das sind nicht nur theoreti-
sche Angelegenheiten, sondern gelebte Erfahrungen afrikanischer Frauen.

Ich sehe Spuren davon bei Jesus und Judas. Letzterer wurde zu Tisch
geladen und ihm wurde Gastfreundschaft gewährt, aber seine Absichten
waren nicht edel. Afrika kann dasselbe sagen mit Blick auf die Missionare,
die kamen und denen das Beste afrikanischer Gastfreundschaft gewährt
wurde, die es aber nicht mit Gleichem vergalten. Oduyoye sagt sehr tref-
fend: „Aber Gastfreundschaft, wie in der afrikanischen Tradition, hofft nur
auf Reziprozität, wenn sich die Notwendigkeit ergibt.“ Das Gewähren und
Empfangen von Gastfreundschaft ist ein Zeichen dafür, wie wichtig für
Afrika der Erhalt der Lebenskräfte um jeden Preis ist, sowohl für das Indivi-
duum als auch für die Gemeinschaft. Leben ist unser wertvollstes Gut,
darum gehört das Streben nach Erhaltung und Verlängerung des Lebens
zur afrikanischen Lebensart. Das Paradox besteht darin, dass es uns ver-
wundbar macht.37 Bei der afrikanischen Gastfreundschaft ist es üblich, dass
ein Gast beim Abschied keine Rechnung für seinen Aufenthalt erhält, son-
dern man erwartet, dass er ein Geschenk als Segenszeichen hinterlässt.
Die Missionare, die an unseren Küsten landeten, gaben, abgesehen davon,
dass sie nie wieder weggingen, keinerlei Segensgeschenke, sondern nur 
einen Fluch! Südafrika verlor sein Land, und die Armut wurde ein dauer-
hafter Bewohner. Das führte dazu, dass Frauen wie meine Mutter „Wasser
kochen“ mussten, bis ihre Kinder einschliefen.

Willie James Jennings, der von seinem Kontext als ein schwarzer Ame-
rikaner Theologie betreibt, empfindet es ähnlich, wie wir in Afrika.38 Er
beschreibt, wie das Christentum jeden und alles quälte, wo immer es hin-
kam. Soziale christliche Imagination gegen westliche kranke soziale Imagi-

36 Ebenye Mbombo; in: Oduyoye, Introducing, 91.
37 Ebd., 93.
38 Willie James Jennings: The Christian Imagination: Theology and the Origins of Race,

London 2010, 7–8. 



334 natiıon In diesem Zusammenhang registriert Jennings eiınen undamenta:
len Widerstand VOT akademischen TIheologen, ber ihre eigene Identität
theologisch reflektieren Das Christentum verkehrte den SINn Tüur INg
Treundsc 1n SeE1N Gegenteil und Machte sich selhst ZU Gastgeber 1n
den Kaäumen, die betrat. ESs erwartelie darüber hinaus, dass die Men
schen sich SEINer kulturellen ogl» SEINeEemM Umgang mi1t der
Welt und seiINen Begrifflichkeiten. Das Problem uNnseTrTe Haltung: „Die
Alrıkaner hießen die uropäer wWillkommen und übernahmen europäaische

u34erte, aber das Element der Reziprozität tehlte Man ätte, W2S uNnseTe
(astireundschaft gegenüber den Missionaren betrifft, besser aufT die kluge
Bemerkung Julius Nyereres AUS Jlansanıla Ooren sollen „Behandele deine
Aaste ZWE1 Tage lang als äste, und dritten Tag drücke inhnen heits:
hacken In die Hände.““*

Das hätten meıliner Ansicht ach die Paramaeter Seın sollen dass MiSss10-
Mal‘ Land bearbeiten, anstalt uns Sklaven machen, die inr
eigenes Land eren utzen bearbeiten Die (Gastfireundschaft In inl
Tuhrte eiInem Rollentausch, Tührte dazu, dass WIr ZWwurden
arbeiten, miıt den Überresten VO  = 1S5C der eißen bezahlt WET-
den! Im amen der 1SS10N aben viele weıiße Kıirchen und bedauerlicher:-
WEe1SeEe auch schwarze Kırchen diese anke Auffassung e1iner „Suppen
küchen“-Gastfreundschaft übernommen Ich erinnere mich AUS meılner
indheit, WIE weıiße Missionare mi1t eiInem astwagen voller sSsen und
tler eidung ankamen, S1E In den Townships Iur die ALTINEeN schwarzen
enschen abzuladen Wır lebten /leben 1n den matchboxhouses, we1l S1E
ZWE1 eEsetze verabschiedet haben, nNämlich den Land Act VOT 013 und
den roup AÄAreas Act VOT 950 Das vertrieh uns aufT e1N Land, keine
Nahrung produziert werden konnte und das we1ilt entiern VOT den us
tTen Wi die die tradıtionelle Wirtschaft erseizt hatten ufgrun dieser

Lage wurden WIr jekten der 0  IL, die VONN Almosen
angıg Das eUE en Tührte politischer Gewalt, schwarze
anner wurden getöÖtet, und die Frauen liehben zurück, lleine ihre
Kınder sgroßzuziehen und Tüur den ntier SOrgel.

Die roßfamilien wurden iImMmer Och größer, als Familien flüchteten,
sich beli ihren anderen erwandtien In Sicherheit bringen Der

TUuC aul die Haushalte stieg. Aber LFrOLZ allem hörten uNnseTe Müuütter nıe
auf, gastireundlich se1n, denn „das Bild VOT agar und ihrem Baby
Ismael STEe alrıkaniıschen Frauen iImmer wieder VOT ugen und bewegt S1E

U Oduyoye, Introducing,
A Ebd.,
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nation. In diesem Zusammenhang registriert Jennings einen fundamenta-
len Widerstand von akademischen Theologen, über ihre eigene Identität
theologisch zu reflektieren. Das Christentum verkehrte den Sinn für Gast-
freundschaft in sein Gegenteil und machte sich selbst zum Gastgeber in
den Räumen, die es betrat. Es erwartete darüber hinaus, dass die Men-
schen sich seiner kulturellen Logik anpassten, seinem Umgang mit der
Welt und seinen Begrifflichkeiten. Das Problem war unsere Haltung: „Die
Afrikaner hießen die Europäer willkommen und übernahmen europäische
Werte, aber das Element der Reziprozität fehlte.“39 Man hätte, was unsere
Gastfreundschaft gegenüber den Missionaren betrifft, besser auf die kluge
Bemerkung Julius Nyereres aus Tansania hören sollen: „Behandele deine
Gäste zwei Tage lang als Gäste, und am dritten Tag drücke ihnen Arbeits-
hacken in die Hände.“40

Das hätten meiner Ansicht nach die Parameter sein sollen: dass Missio-
nare unser Land bearbeiten, anstatt uns zu Sklaven zu machen, die ihr 
eigenes Land zu deren Nutzen bearbeiten. Die Gastfreundschaft in Afrika
führte zu einem Rollentausch, führte dazu, dass wir gezwungen wurden zu
arbeiten, um mit den Überresten vom Tisch der Weißen bezahlt zu wer-
den! Im Namen der Mission haben viele weiße Kirchen und bedauerlicher-
weise auch schwarze Kirchen diese kranke Auffassung einer „Suppen-
küchen“-Gastfreundschaft übernommen. Ich erinnere mich aus meiner
Kindheit, wie weiße Missionare mit einem Lastwagen voller Essen und al-
ter Kleidung ankamen, um sie in den Townships für die armen schwarzen
Menschen abzuladen. Wir lebten/leben in den matchboxhouses, weil sie
zwei Gesetze verabschiedet haben, nämlich den Land Act von 1913 und
den Group Areas Act von 1950. Das vertrieb uns auf ein Land, wo keine
Nahrung produziert werden konnte und das weit entfernt von den Indus-
trien war, die die traditionelle Wirtschaft ersetzt hatten. Aufgrund dieser
neuen Lage wurden wir zu Objekten der Wohlfahrt, die von Almosen ab-
hängig waren. Das neue Leben führte zu politischer Gewalt, schwarze
Männer wurden getötet, und die Frauen blieben zurück, um alleine ihre
Kinder großzuziehen und für den Unterhalt zu sorgen.

Die Großfamilien wurden immer noch größer, als Familien flüchteten,
um sich bei ihren anderen Verwandten in Sicherheit zu bringen. Der
Druck auf die Haushalte stieg. Aber trotz allem hörten unsere Mütter nie
auf, gastfreundlich zu sein, denn „das Bild von Hagar und ihrem Baby 
Ismael steht afrikanischen Frauen immer wieder vor Augen und bewegt sie

39 Oduyoye, Introducing, 94.
40 Ebd., 95.



dazu, das Gesicht ottes se1n, auch WEl S1E selhst AL Sinddazu, das Gesicht Gottes zu sein, auch wenn sie selbst arm sind ... man hat  335  die Frauen als die Retter Afrikas bezeichnet, deren selbstaufopfernde Gast-  freundlichkeit vollkommen ist. Man kann also sagen, dass die Gastfreund-  schaft in Afrika eine Realität ist, dass sie religiöse Wurzeln hat und eine  moralische Pflicht ist“.“ Auch Siwila sieht in dieser inkarnatorischen Gast-  freundschaft eine afrikanische Weltanschauung. Sie bezieht sich auf die  sambische Kultur der Nachlese als einer Ausweitung der Gastfreundschaft  auf Fremde und Pilger. Der „Andere“ wird eingeladen zu kommen und zu  essen. Alle sind eingeladen zumindest aufzusammeln, was von der letzten  Ernte absichtlich übriggelassen wurde. In Siwilas Theologie der Gast-  freundschaft wird nicht dazu eingeladen, einfach nur die Überreste zu es-  sen, sondern zu kommen und mit am Tisch zu feiern. „Andere, das sind  Frauen und ihre menstruierenden Körper, Menschen mit Behinderungen,  polygame Christen oder Menschen mit unterschiedlicher sexueller Orien-  tierung: Alle brauchen einen sicheren Platz am Tisch des Herrn. “*  Das ist etwas anderes, als die Wohltätigkeit und das Almosengeben der  von Missionaren gegründeten Kirchen, wo nicht die Absicht besteht, dem  Gelähmten zu helfen, damit dieser sein Bett nimmt und heimgeht. Oduyoye  warnt vor einer Gastfreundschaft, die wohltätig ist, aber den Kreislauf der Ar-  mut nicht durchbricht. „Gastfreundschaft verlangt, dass wir nicht nur Le-  bensfähigkeiten, sondern auch ökonomische Fähigkeiten vermitteln, um Ab-  «43  hängigkeit und Parasitentum zu verhindern.  Die Websites missionarischer  und westlicher Kirchen sind voller Bilder von schwarzen Kindern mit aufge-  blähten Bäuchen, die von Fliegen umschwirrt werden. Das nennen sie Mis-  sion, aber es durchbricht nicht den Kreislauf der Armut.  Das ist wie damals, als Südafrika 2010 Gastgeber der Fußballweltmeis-  terschaft war und konzertierte Anstrengungen unternommen wurden, die  Straßenkinder wegzubekommen, damit die Welt nicht unsere „hässliche  Seite“ sieht.  Wir bereiteten uns darauf vor, die Welt zu bewirten, aber nicht unsere  eigenen hungrigen schwarzen Körper. Die Polizei jagte diejenigen weg, die  man nicht auf der Straße haben wollte. Für Oduyoye ist Gastfreundschaft  keine abstrakte theologische Idee, sondern eine Sache der Gerechtigkeit:  „Traditionsgemäß sind alle Gäste heilig. Aber jetzt sind es die reichen Gäs-  41  42  Oduyoye, Introducing, 92-93.  Vgl. Siwila, „Do this in Remembrance of Me“; in: Carvalhaes (ed.), Liturgy in Postcolo-  nial Perspective, 86.  43  Oduyoye, Introducing, 95.  44  Traditionell beinhaltete teranga eine Kalabasse mit kaltem Wasser und ein Dach über  dem Kopf.  ÖR 67 (3/2018)Nan hat 330
die Frauen als die Retter TIkas bezeichnet, eren selbstaufopfernde Aast:
Treundlichkeit vollkommen 1ST. Man annn also L dass die (astireund
SC In T1 e1nNe ea110a 1St, dass 1E religiöse Wurzeln hat und e1Ne
Mmoralische Pflicht ist“ . uch S1iwila sieht 1n dieser inkarnatorischen Aast:
Treundschaft e1Ne alrıkanische Weltanschauung. S1e ezieht sich aufT die
sambische Kultur der achliese als e1ner Ausweltung der (ast{ireundschaft
aufT Fremde und Pilger. Der „Andere“ wird eingeladen kommen und

Alle Sind eingeladen zumındest aufzusammeln, W2S VOT der letzten
rTrnie A DSIC  1cC übriggelassen wurde In 1wIı1las Theologie der Aast:
Treundschaft wird nicht dazu eingeladen, infach 1Ur die Überreste e -

Sel, Oondern kommen und miıt 1SC tleiern 99  ere, das Sind
Frauen und ihre menstrulerenden Körper, enschen miıt Behinderungen,
polygame YIsten Ooder enschen mi1t unterschiedlicher seyxueller Orilen-
tlerung: Alle rauchen eıInNnen sicheren Platz 1SC des Herrn.““

Das 1st E{Was anderes, als die Wohltätigkeit und das Almosengeben der
VON Missionaren vgegründeten Kirchen, NIC die Abhsicht besteht, dem
(‚elähmten helfen, amı dieser sSenmn Bett N1MM und eimgeht. UOduyoye

VOT einer (‚astfireundschaft, die wohltätig SL, aher den e1sS1au der
MUut N1IC durc  1T1C „Gastfreundschaft verlangt, dass WIT N1IC NUTr Le
bensfähl  eiten, Ondern auch OÖkonomische Fähigkeiten vermitteln,
hängigkeit und Parasitentum verhindern Die eDsITes Missionarischer
und westlicher Kirchen Sind voller Bilder VON schwarzen Kindern M1t aufge
Jähten Bäuchen, die VON Fliegen umschwirrt werden Das nNeNnNenN 1E MIs
S10N, aher e durc  IC NIC den Kreislauf der AÄArmut

Das 1st WIE damals, als Sudafriıka 201 Gastgeber der Fußballwelitmeis
ersc WT und konzertierte Anstrengungen UnT  en wurden, die
Straßenkinder wegzubekommen, damıit die Welt nicht uNnserTe „hässliche
Se1ite  &b sieht.

Wır bereiteten uns darauf VOTL, die Welt bewirten, ahber nicht uNnserTe

eigenen hungrigen schwarzen KÖrper., Die Polizei diejenigen WECB, die
Nan nicht aufT der Straße aben wollte Für UOduyoye 1st (ast{ireundschaft
keine ahstrakte theologische Idee, Oondern e1nNe acC der Gerechtigkeit:
„Jraditionsgemäß Sind alle Aaste heilig. Aber Jjetzt sind die eichen (‚As

A
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SIiwila, „DOo this In Kemembrance f Me“, In (‚ arvalhaes (ed.), Liturgy In OSTCOIO-
1al Perspective,

43 Oduyoye, Introducing,
Iraditionell hbeinhaltete feranga e1nNne Kalabhasse MIt em VWasser und e1n ach ber
dem KopfT.
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dazu, das Gesicht Gottes zu sein, auch wenn sie selbst arm sind … man hat
die Frauen als die Retter Afrikas bezeichnet, deren selbstaufopfernde Gast-
freundlichkeit vollkommen ist. Man kann also sagen, dass die Gastfreund-
schaft in Afrika eine Realität ist, dass sie religiöse Wurzeln hat und eine
moralische Pflicht ist“.41 Auch Siwila sieht in dieser inkarnatorischen Gast-
freundschaft eine afrikanische Weltanschauung. Sie bezieht sich auf die
sambische Kultur der Nachlese als einer Ausweitung der Gastfreundschaft
auf Fremde und Pilger. Der „Andere“ wird eingeladen zu kommen und zu
essen. Alle sind eingeladen zumindest aufzusammeln, was von der letzten
Ernte absichtlich übriggelassen wurde. In Siwilas Theologie der Gast-
freundschaft wird nicht dazu eingeladen, einfach nur die Überreste zu es-
sen, sondern zu kommen und mit am Tisch zu feiern. „Andere, das sind
Frauen und ihre menstruierenden Körper, Menschen mit Behinderungen,
polygame Christen oder Menschen mit unterschiedlicher sexueller Orien-
tierung: Alle brauchen einen sicheren Platz am Tisch des Herrn.42

Das ist etwas anderes, als die Wohltätigkeit und das Almosengeben der
von Missionaren gegründeten Kirchen, wo nicht die Absicht besteht, dem
Gelähmten zu helfen, damit dieser sein Bett nimmt und heimgeht. Oduyoye
warnt vor einer Gastfreundschaft, die wohltätig ist, aber den Kreislauf der Ar-
mut nicht durchbricht. „Gastfreundschaft verlangt, dass wir nicht nur Le-
bensfähigkeiten, sondern auch ökonomische Fähigkeiten vermitteln, um Ab-
hängigkeit und Parasitentum zu verhindern.“43 Die Websites missionarischer
und westlicher Kirchen sind voller Bilder von schwarzen Kindern mit aufge-
blähten Bäuchen, die von Fliegen umschwirrt werden. Das nennen sie Mis-
sion, aber es durchbricht nicht den Kreislauf der Armut. 

Das ist wie damals, als Südafrika 2010 Gastgeber der Fußballweltmeis-
terschaft war und konzertierte Anstrengungen unternommen wurden, die
Straßenkinder wegzubekommen, damit die Welt nicht unsere „hässliche
Seite“ sieht.

Wir bereiteten uns darauf vor, die Welt zu bewirten, aber nicht unsere
eigenen hungrigen schwarzen Körper. Die Polizei jagte diejenigen weg, die
man nicht auf der Straße haben wollte. Für Oduyoye ist Gastfreundschaft
keine abstrakte theologische Idee, sondern eine Sache der Gerechtigkeit:
„Traditionsgemäß sind alle Gäste heilig. Aber jetzt sind es die reichen Gäs-

41 Oduyoye, Introducing, 92–93.
42 Vgl. Siwila, „Do this in Remembrance of Me“; in: Carvalhaes (ed.), Liturgy in Postcolo-

nial Perspective, 86.
43 Oduyoye, Introducing, 95.
44 Traditionell beinhaltete teranga eine Kalabasse mit kaltem Wasser und ein Dach über

dem Kopf.



330 le, die heilig Sind und teranga” ekommen, die louristen und die weıißen
enschen  &b uch ones Ethik Ist ler erwähnen „Das este, wonach
enschen treben können, 1st Gerechtigkeit, 1E 1st angenäherte jebe, e1N
Machtgleichgewicht zwischen konkurrierenden Gruppen.  445

In diesem Zusammenhang und mi1t ezug aul den Ruf ach Gerechtig-
keit, Sind auch die rwägungen VOT ean-Marc Ela, e1Nes kamerunischen
TIheologen und Geilstlichen der katholischen Kirche, erwähnenswert. Ela
sieht 1n der kEucharistie die Trone und die umme aller kırchlichen Sakra:

Er stellt den Begriff der Erinnerung In den Mittelpunkt, als eiınen
Aufruf ZUuU gerechten Handeln Für innn Ist dies nicht e1nNe Art Exhumile
rung der Vergangenheit, Oondern die Vergegenwärtigung e1ner Handlung.46
Die rage ISt, WEr erinner wird! esus T1STUS VOT Nazareth, der das agli
che Brot versprach, ahber inl wartelt iImmer Och aul seINenN täglichen
LA1ID Brot. Sta  essen en WIr HIis eute In Armut.

In seinem srundlegenden er IT heology of Lideration Sibt utler:
[67 Einblicke 1n die alur der Armut. „ IN der 1st Armut e1N skandal6
SEr Zustand, der die MmMenschliiche Ur beeinträchtigt und daher dem
ıllen ottes widerspricht336  te, die heilig sind und terangat44 bekommen, die Touristen und die weißen  Menschen.“ Auch Cones Ethik ist hier zu erwähnen: „Das Beste, wonach  Menschen streben können, ist Gerechtigkeit, sie ist angenäherte Liebe, ein  Machtgleichgewicht zwischen konkurrierenden Gruppen.“  In diesem Zusammenhang und mit Bezug auf den Ruf nach Gerechtig-  keit, sind auch die Erwägungen von Jean-Marc Ela, eines kamerunischen  Theologen und Geistlichen der katholischen Kirche, erwähnenswert. Ela  sieht in der Eucharistie die Krone und die Summe aller kirchlichen Sakra-  mente. Er stellt den Begriff der Erinnerung in den Mittelpunkt, als einen  Aufruf zum gerechten Handeln. Für ihn ist dies nicht eine Art Exhumie-  rung der Vergangenheit, sondern die Vergegenwärtigung einer Handlung.46  Die Frage ist, wer erinnert wird! Jesus Christus von Nazareth, der das tägli-  che Brot versprach, aber Afrika wartet immer noch auf seinen täglichen  Laib Brot. Stattdessen leben wir bis heute in Armut.  In seinem grundlegenden Werk A Theology of Liberation gibt Gutier-  rez Einblicke in die Natur der Armut. „In der Bibel ist Armut ein skandalö-  ser Zustand, der die menschliche Würde beeinträchtigt und daher dem  Willen Gottes widerspricht ... Der arme Mensch ist deshalb ebyon, derje-  nige, der begehrt, der Bettler, derjenige, dem etwas fehlt und es von ande-  ren erwartet.““” Armut wurde von den westlichen Gesellschaften organi-  siert, wenn ich so sagen darf, um ein abhängiges Afrika zu schaffen. Damit  können sie die Preise der Güter und Dienstleistungen festlegen, die sie von  diesem Kontinent beziehen. Gott hat uns als ihren Kindern genug Brot ge-  geben, aber einige haben mehr davon genommen, als sie brauchen. Susan  Durber definiert Armut als „einen Mangel an Macht, z. B. mitreden zu  können und gehört zu werden, oder seine Rechte zu kennen und sie einzu-  fordern; die Macht des Zugangs zu wesentlichen Dienstleistungen oder ei-  ner fairen Verteilung der Ressourcen der Welt, oder in der Sicherheit zu le-  «“ 48  ben, nicht nur zu überleben, sondern voranzukommen  .  Afrika wurde  entmachtet und Empfänger von Almosen, die mit Hilfe „schuldbewusster  «49  Appelle  der internationalen Gemeinschaft eingesammelt werden. Diese  systematische Armut ist nicht nur das Werk der Politik, sondern auch der  durch Missionare gegründeten Kirchen.  David Mayson schreibt über Kirchenland, Rechte der Einwohner und  45  46  James H. Cones: God of the Oppressed, Maryknoll 2015, 33.  Jean-Marc Ela: My African Cry, Eugene 1986, 1.  47  Gustavo Guiterrez: A Theology of Liberation: History, Politics and Salvation, New York  1973, 291.  48  Susan Durber: Poverty: The Inclusive Church Resource, Norwich 2014, 54.  49  Grant, Economic Analyses; in: Parker (ed.), Standing with the Poor, 48.  ÖR 67 (8/2018)Der AL ensch 1st deshalb e  onN, derje
nıge, der begehrt, der Bettler, erjenige, dem EIWAas und VOT ande
[el erwartet.““/ Armut wurde VOT den westlichen Gesellschaften Organı-
sıert, WEl ich darf, e1N abhängiges inl chaffen Damıiıt
können SIE die Preise der uter und Dienstleistungen festlegen, die S1E VOT
diesem Kontinent beziehen Ott hat uns als ihren Kındern Brot X
sgeben, ahber einıge aben mehr davon INMEN, als S1E Trauchen Uusan
Durber definiert Armut als „einen Mangel aC mitreden
können und sehört werden, Oder SEINE Rechte kennen und S1E E1INZU-
fordern; die ac des Zugangs wesentlichen Dienstleistungen Oder ©1-
er Talren Verteilung der Ressourcen der Welt, Oder In der Sicherheit le
ben, nicht 1Ur überleben, Oondern voranzukemmen inl wurde
entmachtet und Empfänger VOT Almosen, die miıt „schuldbewusster

u49Appelle der internationalen (G(emeinschaft eingesammelt werden Diese
systematische Armut 1st nicht 1Ur das Werk der Politik, Oondern auch der
Uurc Missionare sgegründeten Kirchen
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te, die heilig sind und teranga44 bekommen, die Touristen und die weißen
Menschen.“ Auch Cones Ethik ist hier zu erwähnen: „Das Beste, wonach
Menschen streben können, ist Gerechtigkeit, sie ist angenäherte Liebe, ein
Machtgleichgewicht zwischen konkurrierenden Gruppen.“45

In diesem Zusammenhang und mit Bezug auf den Ruf nach Gerechtig-
keit, sind auch die Erwägungen von Jean-Marc Ela, eines kamerunischen
Theologen und Geistlichen der katholischen Kirche, erwähnenswert. Ela
sieht in der Eucharistie die Krone und die Summe aller kirchlichen Sakra-
mente. Er stellt den Begriff der Erinnerung in den Mittelpunkt, als einen
Aufruf zum gerechten Handeln. Für ihn ist dies nicht eine Art Exhumie-
rung der Vergangenheit, sondern die Vergegenwärtigung einer Handlung.46

Die Frage ist, wer erinnert wird! Jesus Christus von Nazareth, der das tägli-
che Brot versprach, aber Afrika wartet immer noch auf seinen täglichen
Laib Brot. Stattdessen leben wir bis heute in Armut. 

In seinem grundlegenden Werk A Theology of Liberation gibt Gutier-
rez Einblicke in die Natur der Armut. „In der Bibel ist Armut ein skandalö-
ser Zustand, der die menschliche Würde beeinträchtigt und daher dem
Willen Gottes widerspricht … Der arme Mensch ist deshalb ebyon, derje-
nige, der begehrt, der Bettler, derjenige, dem etwas fehlt und es von ande-
ren erwartet.“47 Armut wurde von den westlichen Gesellschaften organi-
siert, wenn ich so sagen darf, um ein abhängiges Afrika zu schaffen. Damit
können sie die Preise der Güter und Dienstleistungen festlegen, die sie von
diesem Kontinent beziehen. Gott hat uns als ihren Kindern genug Brot ge-
geben, aber einige haben mehr davon genommen, als sie brauchen. Susan
Durber definiert Armut als „einen Mangel an Macht, z. B. mitreden zu
können und gehört zu werden, oder seine Rechte zu kennen und sie einzu-
fordern; die Macht des Zugangs zu wesentlichen Dienstleistungen oder ei-
ner fairen Verteilung der Ressourcen der Welt, oder in der Sicherheit zu le-
ben, nicht nur zu überleben, sondern voranzukommen“.48 Afrika wurde
entmachtet und Empfänger von Almosen, die mit Hilfe „schuldbewusster
Appelle“49 der internationalen Gemeinschaft eingesammelt werden. Diese
systematische Armut ist nicht nur das Werk der Politik, sondern auch der
durch Missionare gegründeten Kirchen.

David Mayson schreibt über Kirchenland, Rechte der Einwohner und

45 James H. Cones: God of the Oppressed, Maryknoll 2015, 33.
46 Jean-Marc Ela: My African Cry, Eugene 1986, 1.
47 Gustavo Guiterrez: A Theology of Liberation: History, Politics and Salvation, New York

1973, 291.
48 Susan Durber: Poverty: The Inclusive Church Resource, Norwich 2014, 54.
49 Grant, Economic Analyses; in: Parker (ed.), Standing with the Poor, 48.
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1n (SUd-)  rika auch die Kırchen etrilit. ESs 1st bekannt, dass die MIiISSI1IO-
dIie WIE andere 1edlier auch unzulässiger- und ungerechterweise Land e '

hielten, daher der Autfrulft: ‚13  e  m den Kırchen das Land WECB, S1E en
Oundso gestohlen! S1e MuUussen das Land ergeben und den andliosen
übereignen!“‘  650 Die Kırche hat ihr „Abhängigkeitssüppchen“ ekocht, ohne
die Absicht außern, das Land den enschen zurückzugeben. X
rechte (ast{ireundschaft üben, helfen, die Armut einzudämmen,
ll Nan uns überzeugen, dass das nHächste en e1N en In Dalallı
1er Monica Coleman WEE1S diese Argumentation zurück, denn Tüur S1E 1st
die Diskussion ber Unterdrückung nicht beendet, und S1E 111 den Dis
Uurs ZUr rlösung ler einbezogen wWwWISsen S1e VertIn e1Ne WOMAanNnıIS theo
[02V (afro-amerikanisc. Teministische Theologie), die In e1nNe Sote
riologie eingebunden ISt, die eın küunstliches Konzept ISt, das aul die Rede
VO  = en ach dem Jlode Tokussiert 1ST. Für sie, WIEe Iur andere DBefrei
ungstheologen, INUSS die rlösung In diesem en erreicht werden.

Der sudalfrıkanische Bibelwissenschaftler Gerald West außert 1n SEINer
Auslegung des aterunsers aNnnlıche edanken „Die Mmeılsten VOT uns Sind
VOT Formen der christlichen Theologie beeinflusst, die diese Welt verkle1l-
er und aufT die OMMenNde Welt lokussiert Sind, die himmlische Welt.
Aber eSsus WEE1S diese Iheologie zurück und stellt klar, dass SEINE Jünger
darum eien sollen, dass ‚auf ottes e1i1c kommen und ottes
getan werden SOEntwicklung in Südafrika und stellt fest, dass das Problem der Landlosigkeit  337  in (Süd-)Afrika auch die Kirchen betrifft. Es ist bekannt, dass die Missio-  nare wie andere Siedler auch unzulässiger- und ungerechterweise Land er-  hielten, daher der Aufruf: „Nehmt den Kirchen das Land weg, sie haben es  soundso gestohlen! Sie müssen das Land hergeben und den Landlosen  übereignen!“50 Die Kirche hat ihr „Abhängigkeitssüppchen“ gekocht, ohne  die Absicht zu äußern, das Land den Menschen zurückzugeben. Statt ge-  rechte Gastfreundschaft zu üben, um zu helfen, die Armut einzudämmen,  will man uns überzeugen, dass das nächste Leben ein Leben in Fülle garan-  tiert. Monica Coleman weist diese Argumentation zurück, denn für sie ist  die Diskussion über Unterdrückung nicht beendet, und sie will den Dis-  kurs zur Erlösung hier einbezogen wissen. Sie vertritt eine womanist theo-  logy (afro-amerikanisch geprägte feministische Theologie), die in eine Sote-  riologie eingebunden ist, die kein künstliches Konzept ist, das auf die Rede  vom Leben nach dem Tode fokussiert ist. Für sie, wie für andere Befrei-  ungstheologen, muss die Erlösung in diesem Leben erreicht werden.”  Der südafrikanische Bibelwissenschaftler Gerald West äußert in seiner  Auslegung des Vaterunsers ähnliche Gedanken: „Die meisten von uns sind  von Formen der christlichen Theologie beeinflusst, die diese Welt verklei-  nern und auf die kommende Welt fokussiert sind, die himmlische Welt.  Aber Jesus weist diese Theologie zurück und stellt klar, dass seine Jünger  darum beten sollen, dass ‚auf Erde‘ Gottes Reich kommen und Gottes Wille  getan werden solle. ... Die Erde ist der Zielort des Reiches Gottes.“ Afri-  kanische feministische Theologinnen verstehen, dass Armut eine optimale  Gastfreundschaft behindert. Diese Armut wird erkannt als das, was sie ist,  die systematische wirtschaftliche Ausgrenzung durch die Reichen, die hart  daran arbeiten, dass die Armen in dieser Lage verbleiben.  Ela stellt im Blick auf den von ihm propagierten „Kornkammer-Dienst“  die bohrende Frage: „Was nützt es, Gemeinschaften zu mobilisieren, wenn  es nicht das Ziel ist, die Bauern vor der Nahrungsmittelwaffe zu schüt-  zen?“ Dem schließen sich unmittelbar theologische Reflexionen über  Gott an, der die menschliche Würde wiederherstellt: „Weil der Gott des  Evangeliums offenbart ist als der Leben bringende Gott, erfordert es unser  50  David Maison: Church Land, People’s Rights and Development in South Africa; in: D. S.  Gillan (ed.): Church, Land and Poverty, Johannesburg 1998, 61—-70, hier: 61.  51  Vgl. Monica A. Coleman: Making a Way Out of No Way: A Womanist Theology. Min-  neapolis 2008, 11.  52  Gerald O. West, The Stolen Bible: From Tool of Imperialism to African Icon, Leiden  2016, 87.  53  Jean-Marc Ela: My Faith as an African, New York 1988, 92.  ÖR 67 (3/2018)Die Erde 1st der /ielort des Reiches Gottes.  “>SzZ Alrı
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Entwicklung in Südafrika und stellt fest, dass das Problem der Landlosigkeit
in (Süd-)Afrika auch die Kirchen betrifft. Es ist bekannt, dass die Missio-
nare wie andere Siedler auch unzulässiger- und ungerechterweise Land er-
hielten, daher der Aufruf: „Nehmt den Kirchen das Land weg, sie haben es
soundso gestohlen! Sie müssen das Land hergeben und den Landlosen
übereignen!“50 Die Kirche hat ihr „Abhängigkeitssüppchen“ gekocht, ohne
die Absicht zu äußern, das Land den Menschen zurückzugeben. Statt ge-
rechte Gastfreundschaft zu üben, um zu helfen, die Armut einzudämmen,
will man uns überzeugen, dass das nächste Leben ein Leben in Fülle garan-
tiert. Monica Coleman weist diese Argumentation zurück, denn für sie ist
die Diskussion über Unterdrückung nicht beendet, und sie will den Dis-
kurs zur Erlösung hier einbezogen wissen. Sie vertritt eine womanist theo-
logy (afro-amerikanisch geprägte feministische Theologie), die in eine Sote-
riologie eingebunden ist, die kein künstliches Konzept ist, das auf die Rede
vom Leben nach dem Tode fokussiert ist. Für sie, wie für andere Befrei-
ungstheologen, muss die Erlösung in diesem Leben erreicht werden.51

Der südafrikanische Bibelwissenschaftler Gerald West äußert in seiner
Auslegung des Vaterunsers ähnliche Gedanken: „Die meisten von uns sind
von Formen der christlichen Theologie beeinflusst, die diese Welt verklei-
nern und auf die kommende Welt fokussiert sind, die himmlische Welt.
Aber Jesus weist diese Theologie zurück und stellt klar, dass seine Jünger
darum beten sollen, dass ,auf Erde‘ Gottes Reich kommen und Gottes Wille
getan werden solle. … Die Erde ist der Zielort des Reiches Gottes.“52 Afri-
kanische feministische Theologinnen verstehen, dass Armut eine optimale
Gastfreundschaft behindert. Diese Armut wird erkannt als das, was sie ist,
die systematische wirtschaftliche Ausgrenzung durch die Reichen, die hart
daran arbeiten, dass die Armen in dieser Lage verbleiben.

Ela stellt im Blick auf den von ihm propagierten „Kornkammer-Dienst“
die bohrende Frage: „Was nützt es, Gemeinschaften zu mobilisieren, wenn
es nicht das Ziel ist, die Bauern vor der Nahrungsmittelwaffe zu schüt-
zen?“53 Dem schließen sich unmittelbar theologische Reflexionen über
Gott an, der die menschliche Würde wiederherstellt: „Weil der Gott des
Evangeliums offenbart ist als der Leben bringende Gott, erfordert es unser
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50 David Maison: Church Land, People’s Rights and Development in South Africa; in: D. S.
Gillan (ed.): Church, Land and Poverty, Johannesburg 1998, 61–70, hier: 61.

51 Vgl. Monica A. Coleman: Making a Way Out of No Way: A Womanist Theology. Min-
neapolis 2008, 11.

52 Gerald O. West, The Stolen Bible: From Tool of Imperialism to African Icon, Leiden
2016, 87.

53 Jean-Marc Ela: My Faith as an African, New York 1988, 92.



330 Glaube, alle Systeme abzulehnen, die eere Oornkammerzeichen des Hun
DEIS und des es produzieren.  654 Das 1st der Kontext, In dem Armut ZU

irühzeitigen 1od VOT abys und Kındern ÜUhrt, Hungerschäden und dem
lehlenden Zugang lebensnotwendigen Ressourcen

Die alrıkanısche Frau Ist leine gelassen worden beli ihren Anstren
SUuNSEN, ihre Kınder ernahren Man hat S1E aufT dem Dreschplatz zurück-
gelassen ohne sgenügen! Korn, selhst das einfachste sSsen bereiten
Ihr KÖörper Ist benutzt und geschändet worden, we1l S1E Alrıkanerin und
Frau ISt; und we1l S1E e1nNe Frau und chwarz 1ST. Ihr KÖörper Ist e1N Ort des
Schmerzes

Der 1SC Ist e1N Ort der Demütigung und Verweigerung. Die alrıkanı
sche Frau 1st ZU Schweigen sebrac worden, we1l ihr Körper ensTIrua-
t10N, (G‚ebären und Menopause ennt; Erfahrungen, die Nıcht die des Man
116585 sind S1e hat eın Problem damit, dass esus e1N Mannn SL, ihr Problem
ISt, dass die Mmeılsten Männer nicht WIE esus sind.  5 AÄus diesem Iun be
SCH e Oduyoye ihre Theologie der (Gastfireundschaft In ihrem Buch
Daughters of Anowa African OMen and Patriarchy mi1t diesem kämp
lerischen Autfrulft: „ReZ1iprozitat In der (Gastfreundschaft stellt die Annahme
infrage, dass anner Frauen gegenüber keine Verpflichtungen haben Jede
andlung, jede Person, jeder Mann, jede Frau, alle leiben vollständige
Ganzheiten, und ihre Beziehung 1st e1nNe der Interaktion Zu gegenseltigen
utzen « DÖ

Schlussbemerkung

Erhebt O HTE Herzen! Wir rheben SIE ZUuU Herrn?
Dieses ruf{ft aul wunderbare Weise das Bild e1ner Not ervor, die

beantwortet werden MNuUuss Jede ac 1n der UuCcC meıliner Multter e1N
eiliger Moment Tüur mich und MmMeıine Geschwister. Wır miıt 5Span
NUuNg, dass E{IWas ssen seben würde Jede Essenszeit uNnseTe
eucharistische Bitte die peisung uNnNsSseTeTr KÖörper und uUuNSsSeTes (elstes
Wır vertrauten den SICHTIEN und dem ıllen uNnNseTeTr Mutter, der
astgeberin 1SC hre UuC wurde eiInem Ort der Befreiung selhst
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Glaube, alle Systeme abzulehnen, die leere Kornkammerzeichen des Hun-
gers und des Todes produzieren.“54 Das ist der Kontext, in dem Armut zum
frühzeitigen Tod von Babys und Kindern führt, zu Hungerschäden und dem
fehlenden Zugang zu lebensnotwendigen Ressourcen. 

Die afrikanische Frau ist alleine gelassen worden bei ihren Anstren-
gungen, ihre Kinder zu ernähren. Man hat sie auf dem Dreschplatz zurück-
gelassen ohne genügend Korn, um selbst das einfachste Essen zu bereiten.
Ihr Körper ist benutzt und geschändet worden, weil sie Afrikanerin und
Frau ist; und weil sie eine Frau und schwarz ist. Ihr Körper ist ein Ort des
Schmerzes.

Der Tisch ist ein Ort der Demütigung und Verweigerung. Die afrikani-
sche Frau ist zum Schweigen gebracht worden, weil ihr Körper Menstrua-
tion, Gebären und Menopause kennt; Erfahrungen, die nicht die des Man-
nes sind. Sie hat kein Problem damit, dass Jesus ein Mann ist, ihr Problem
ist, dass die meisten Männer nicht wie Jesus sind.55 Aus diesem Grund be-
schließt Oduyoye ihre Theologie der Gastfreundschaft in ihrem Buch
Daughters of Anowa: African Women and Patriarchy mit diesem kämp-
ferischen Aufruf: „Reziprozität in der Gastfreundschaft stellt die Annahme
infrage, dass Männer Frauen gegenüber keine Verpflichtungen haben. Jede
Handlung, jede Person, jeder Mann, jede Frau, alle bleiben vollständige
Ganzheiten, und ihre Beziehung ist eine der Interaktion zum gegenseitigen
Nutzen.“56

Schlussbemerkung

Erhebt eure Herzen! Wir erheben sie zum Herrn!57

Dieses Gebet ruft auf wunderbare Weise das Bild einer Not hervor, die
beantwortet werden muss. Jede Nacht in der Küche meiner Mutter war ein
heiliger Moment für mich und meine Geschwister. Wir warteten mit Span-
nung, dass es etwas zu Essen geben würde. Jede Essenszeit war unsere 
eucharistische Bitte um die Speisung unserer Körper und unseres Geistes.
Wir vertrauten den Absichten und dem guten Willen unserer Mutter, der
Gastgeberin am Tisch. Ihre Küche wurde zu einem Ort der Befreiung selbst
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54 Ebd., 93.
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1n Nächten, enen S1E eın ssen aul uNSsSeTelN 1SC tellte Aber uNnserTe 33
offnung wurde und das en ejah Wenn die kEucharistie 1r-
sendeinen lebensverändernden Einlluss aufT die vielen hungernden schwar-
ZeT) Körper TIkas und derswo In der Welt en soll, dann 1st ent
scheidend, dass S1E sich den Sachwalter der Gerechtigkeit richtet, esus
Um esus seht beli diesem Mahl Wır erinnern uns alle SEINE Verhel
Bungen: „Ich bın sekommen, damıit S1E das en haben und VO Ge
nüge  &b (Joh 10,10

Ich warte och araurf, eiınen Ort sehen, WIE den Altar In uNnNsSseTeTr
Innenstadtkirche 1n Port El1ı7zabeth beim monatlichen Abendmahlsgottes-
dienst Die Mütter, äter, Schwestern und Brüder, die aul der Straße eben,
diejenigen, eren Körper den ern ehören. Der 1SC kann VOT der
raße AUS esehen werden, WEl WITr das Brot und den elilc erheben, 1E
kommen herein und knien Altar. In diesem Augenblick stehen alle, b
„rein  &b und „unrein”, In e1ner e1 und rheben ihre erzen ZU errn
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in Nächten, an denen sie kein Essen auf unseren Tisch stellte. Aber unsere
Hoffnung wurde erneuert und das Leben bejaht. Wenn die Eucharistie ir-
gendeinen lebensverändernden Einfluss auf die vielen hungernden schwar-
zen Körper Afrikas und anderswo in der Welt haben soll, dann ist es ent-
scheidend, dass sie sich an den Sachwalter der Gerechtigkeit richtet, Jesus.
Um Jesus geht es bei diesem Mahl. Wir erinnern uns an alle seine Verhei-
ßungen: „Ich bin gekommen, damit sie das Leben haben und volle Ge-
nüge“ (Joh 10,10). 

Ich warte noch darauf, einen Ort zu sehen, wie den Altar in unserer
Innenstadtkirche in Port Elizabeth beim monatlichen Abendmahlsgottes-
dienst: Die Mütter, Väter, Schwestern und Brüder, die auf der Straße leben,
diejenigen, deren Körper den Zuhältern gehören. Der Tisch kann von der
Straße aus gesehen werden, wenn wir das Brot und den Kelch erheben, sie
kommen herein und knien am Altar. In diesem Augenblick stehen alle, ob
„rein“ und „unrein“, in einer Reihe und erheben ihre Herzen zum Herrn.

Übersetzung aus dem Englischen: Dr. Wolfgang Neumann
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